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Vorwort	







Zuerst war der Titel dieses Bandes nur ein Witz zwischen dem Verlagslektorat und mir. Als wir die Planung für die nächsten »Sternenanthologien« durchgingen, uns über Themenschwerpunkte, Autoren und Konzepte unterhielten, suchten wir natürlich auch nach einem möglichen Titel für dieses Buch, der mit E beginnen mußte. Ich stellte EPSILON ERIDANI und ENIF zur Diskussion, räumte bei beiden aber gleich ein Handikap ein. EPSILON ERIDANI ist zwar eine interessante Sonne, aber die Durchalphabetisierung innerhalb der Reihe wäre zu plump: Da hätten wir statt ANTARES ja gleich ALPHA CENTAURI und statt BETEIGEUZE einfach BETA CRUCIS nehmen können. ENIF dagegen schien als Stern zu unbekannt, würde vielleicht gar nicht als Sternenname angesehen werden.

So machte ich den Witz, den Band doch EROS zu taufen: für die Reihe ein Planetoid, also auch ein Himmelskörper – die Laufkundschaft unter den Taschenbuchkäufern würde aber beim Titel EROS anderes assoziieren, und der Umsatz des Bandes müßte sprunghaft steigen. Wir spekulierten übermütig, daß vielleicht sogar der Buchhändler den Band ins falsche Regal stellen oder das Barsortiment ihn in die falsche Rubrik einordnen würde und er mit der erotischen »Literatur« mitgerissen werden könnte.

Doch dann kam von Peter Wilfert, dem verantwortlichen Lektor, der ernsthafte Vorschlag, den Band tatsächlich EROS zu nennen. Und damit nicht die Leser auf den Arm zu nehmen, sondern darin auch erotische Texte aus der Science Fiction vorzulegen. Der Titel des Bandes als Hinweis auf den Themenschwerpunkt: mit Erzählungen, die gerade die sexuell-zwischenmenschlichen und sexuell-zwischenweslichen Kontakte nicht aussparen.

Die Autoren haben diese Anregung gerne aufgenommen und sind das Thema auf die verschiedenste Weise angegangen. So erzählt Rainer Erler mit einem zwinkernden Auge von einer perfekten Geliebten, und Günter Zettl nimmt sich des gleichen Sujets vollends satirisch an. In der Sprache so ausgefallen wie in der Beschreibung der Szene, blickt Manfred Borchards Erzählung in eine aggressionslose und antriebslose Gesellschaft. Wie sich der Sexualakt auch ohne körperliche Anwesenheit des Partners simulieren läßt, hat sich Reinhard Wegerth ausgedacht, während Walther Ulrich Erwes einen Mann in der Einsamkeit mit der Sehnsucht nach einer Frau unerfüllt enden läßt. Das nur als kurze Hinweise auf ein paar der ausgewählten Erzählungen, als ganz subjektive Leseanregungen – darüber hinaus findet der Leser auch noch Stories mit Themen außerhalb dieses Schwerpunkts. Wir hoffen, wieder für viele vieles geboten zu haben.

Die hier aufgenommene Erzählung von Jörg Weigand ist Ergebnis eines besonderen Gags. Sie wurde im Rahmen einer Tagung von Science Fiction- und Fantasy-Autoren am 4. September 1982 vormittags auf dem Marktplatz von Wetzlar geschrieben. Der Autor saß neben den Marktständen an seiner Schreibmaschine und ließ sich von jedem Interessierten über die Schulter schauen, während er sich die Story ausdachte und die Handlung niederschrieb. Eine sehr untypische Arbeitsweise eines Autors: vor den Augen der Öffentlichkeit einen Text entstehen zu lassen. Und auch untypisch für die Produktion dieser »Sternenanthologien«: Der Band war zu diesem Zeitpunkt nämlich bereits gesetzt, die Seiten waren schon montiert, so wurde die Erzählung noch nachgesetzt und eingeschoben.

An die Erzählungen angeschlossen haben wir noch einen spekulativen Artikel zu einem in der SF viel zu selten behandelten Thema. Daß die Zukunft, was andere sinnliche Genüsse angeht, gar nicht so freudlos sein kann, wie sie von vielen SF-Autoren geschildert wird, behauptet der Gourmet Janos Bardi in seiner Kolumne. Ein Plädoyer für die Freude am Leben, auch am Leben nach dem Jahr 2000.

Und warum ich die Story von Helmut Krohne in diesen Band aufgenommen habe, das sagt sie selbst in ihrem letzten Satz.



T. L. B.






RAINER ERLER

 Bis daß mein Tod uns scheidet





I



Der erste Verdacht kam mir bereits in der Hochzeitsnacht. Kim-Lan war von einer Sinnlichkeit, die mir den Atem raubte. Ihre raffinierte Verspieltheit, ihr Ungestüm, ihre Lust an immer neuen Varianten versetzten mich in helles Entzücken – nährten in mir allerdings auch den Argwohn, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.

Noch am Abend, bevor wir beide die kleine, festliche Runde in »Tegtmeyer’s Steakhouse« diskret verließen, hatte mich Bob Rendall, mein Schwiegervater, diskret beiseite genommen: »Geh zart mit ihr um, alter Junge, hörst du! Kim-Lan ist noch so unerfahren und so jung!«

Ich nickte nur, war todmüde, ziemlich angesoffen und erwartete also eine ruhige Nacht. Mein Gott, ich bin ja nicht mehr zwanzig, habe drei zermürbende Ehen bereits hinter mir, und eine Flasche mit kalifornischem Burgunder und ein Fernsehempfänger mit 16 Kanälen sind zur Not auch ein hübsches Abendpläsier, zumindest sehr erholsam nach so einem Tag. Und eine Defloration auf Befehl ist ohnehin nicht mein Fall.

Als aber dann dieser kleine, achtzehnjährige, schwarze Teufel in meinem Schlafzimmer erschien, mit einem Nichts aus gerüschter, weißer Honan-Seide um den zierlichen Leib und mit einem verführerischen Lächeln in den großen, dunklen Augen, war ich innerhalb von Sekunden nüchtern und wach wie seit Jahrzehnten nicht mehr.





II



Am nächsten Mittag, viel zu früh, meiner Meinung nach, und total ermattet, gaben wir einen Empfang: ein Sektfrühstück für Freunde und die leitenden Mitarbeiter meines Betriebs. Und wieder tauchte mein Schwiegervater wie ein Verschwörer hinter mir auf, grinste und schlug mir vertraulich auf die Schulter: »Du siehst verdammt blaß aus um die Nase, alter Junge!«

»Alter Junge!« – Bob Rendall ist knapp zwei Jahre älter als ich, allerdings Texaner und ein ebenso brillanter Geschäftsmann wie Erfinder. Eine Mischung, die höchst selten ist. Er nahm mich am Arm, drängte mich ziemlich auffällig aus dem Kreis der Gäste und zwinkerte mir zu: »Na, hab’ ich zuviel versprochen?« Er drohte mit dem Finger. »Gib acht auf dein Herz!« Er lachte noch ziemlich unpassend und verschwand auf die Terrasse, bevor ich entsprechend reagieren konnte.

»Zuviel versprochen?« – Nichts hatte Bob Rendall versprochen, rein gar nichts. Und mein Herz ist okay! Schließlich leiste ich mir einen eigenen Betriebsarzt und hänge alle drei Monate vorsorglich unter extremer Belastung am EKG. Außerdem jogge ich täglich drei Meilen. Ich muß es also wissen.

Aber dann betrachtete ich meine reizende Neuerwerbung, Kim-Lan, wie sie geschickt und artig mit den Gästen parlierte und dank ihres Charmes und ihrer exotischen Schönheit zum Mittelpunkt des Interesses wurde – und machte mir so meine Gedanken.





III



»Kim-Lan« ist vietnamesisch und heißt wörtlich übersetzt »Silberne Blume«. Diese »Silberne Blume« war also nun mein rechtlich angetrautes, viertes Weib, und ich habe in unserer Neu-Presbyterianischen Kirche feierlich die rechte Hand erhoben und die linke aufs Herz gelegt und versprochen, »sie zu lieben und zu ehren, bis daß der Tod uns scheidet«!

Das gleiche hatte ich allerdings bereits einer gewissen Nancy, einer Patricia und einer Cynthia gelobt, ohne diesen Schwur jeweils länger als vier Jahre gehalten zu haben.

Diesmal jedoch schien der Fall etwas anders und wesentlich komplizierter zu liegen. Und das beruhte nicht zuletzt auf meinem etwas absurden Zweifel, über den noch zu reden sein wird.

Kim-Lan ist Eurasierin. Ein atemberaubend schönes Mädchen. Als ich ihr zum ersten Mal begegnete, bei einer Party im Hause von Bob Rendall, traf es mich wie ein Hammer, trotz meiner, naja, fast fünf Jahrzehnte auf meinem durchaus sportlichen Buckel. Aber das lag nicht nur an dem Liebreiz dieses Mädchens, an ihren hüftlangen, lackschwarzen Haaren, an diesen Mandelaugen, an dieser bronzefarbenen Haut, die durch das schmalgeschnittene, weiße Seidenkleid hindurchzuschimmern schien.

Was mich förmlich aus den Schuhen kippte, das war die Eröffnung von Bob Rendall. Der schlug mir, wie üblich, auf seine burschikose Art auf die Schulter, schob mich zu diesem Zauberwesen und rief: »Hier, alter Junge! Darf ich dir meine jüngste Tochter Kim-Lan vorstellen!«





IV



Er lachte über mein dämliches Gesicht und über das ungläubige Erstaunen der Umstehenden. Klar hatte Bob Rendall Kinder, sogar vier oder fünf, soviel man wußte. Aber die waren alle längst aus dem Haus. Auch Bob Rendall hatte schließlich eine mindestens ebenso ausgefranste Biographie hinter sich wie ich. Doch dieses exotische Wesen als leibliche Tochter, das nahm ich ihm einfach nicht ab. Damals nicht, und heute noch viel weniger, aber aus völlig anderen Gründen.

Später an diesem denkwürdigen Tag wurde er dann vertraulich und packte aus. »Kriegsbeute!« sagte er lachend, obwohl er eigentlich spüren mußte, daß ich diese Formulierung ziemlich unpassend und gar nicht komisch fand.

Bob Rendall war Anfang der sechziger Jahre als einer der ersten Militärberater des Pentagon in Vietnam gelandet. Aus dem Dozenten für Kybernetik an der Stanford University machten die Vereinigten Staaten eine Art Erster Elektronik-Offizier bei einer Raketen-Einheit.

Kim-Lans Mutter, sagte er, sei die Besitzerin des feinsten Etablissements der Stadt gewesen. Und wenn ich Bob Rendalls ebenso blumiger wie offenherziger Schilderung Glauben schenken darf, dann verkehrten dort außer ihm selbst nur noch Offiziere vom Zwei-Sterne-General an aufwärts.

Das alles geschah, lange bevor dieses Saigon zu einem einzigen schmierigen Puff geworden war. Und mit dieser Zeit der Korruption und mit der anschließenden Katastrophe hatte Bob Rendall, wie er mir versicherte, nicht das geringste mehr zu tun. Er war ja nur drei Jahre in Asien gewesen. Aber diese drei Jahre hatten sich offensichtlich gelohnt, wenn man die schöne Frucht dieser Zeit, die Silber-Blume Kim-Lan betrachtete.

Kim-Lan sei dann, kaum daß sie laufen konnte, zu den Englischen Fräulein nach Paris gekommen, wo auch ihre Mutter schon die Herzensbildung der feinen Welt erworben haben soll. Und auf einem altehrwürdigen, englischen Internat habe man sie dann mit humanistischem Geistesgut und abendländischer Kultur vertraut gemacht. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika waren für dieses Kind der Liebe wohl nicht fein genug. Zumindest damals noch nicht. Jetzt, allerdings, war sie hier in Bay City, Michigan, und es hatte den Anschein, als bliebe sie uns eine Weile erhalten.

Oder was hatte Bob Rendall sonst noch mit ihr im Sinn?





V



Bob Rendall ist Fabrikant. Er produziert sogenannte »Robbies« nach eigener Konstruktion, das sind Fertigungsautomaten, die Karosserieteile ausstanzen, formen, zusammenschweißen und schließlich lackieren. Das bringt die Gewerkschaftsbosse der Automobilwerke zwischen Detroit und Cleveland, Ohio, zwischen Atlantik und Pazifik ganz gehörig um ihren Schlaf. Denn wo einer von Bob Rendalls »Robbies« auftaucht, gehen mindestens fünfzehn Arbeitsplätze vor die Hunde. Manchmal auch mehr. Denn Bob Rendalls »Robbies« feiern nie krank, beanspruchen weder Urlaub noch soziales Netz, arbeiten 24 Stunden rund um die Uhr, ohne an Streik oder Weiber, Mittags- oder Zigarettenpause zu denken, sind immerzu nüchtern und auch montags voll auf der Höhe. Logisch, daß Bob Rendalls Auftragsbücher für das nächste halbe Jahrzehnt voll sind.

Bob Rendalls »Robbies« sind kleine Kunstwerke mit stählernen, nach allen Seiten drehbaren Greifarmen, stehen auf einem wuchtigen Sockel und sind ausgestattet mit einem hochkomplizierten, individuellen und vom Einsatzzweck her konzipierten Programm.

Ihr Gehirn allerdings ist nicht größer als eine Zündholzschachtel. Und das Herzstück des Gehirns, der »chip«, ist von mir.





VI



Auch insofern fällt es mir schwer, an Zufall zu glauben. Schon meine erste Begegnung mit Kim-Lan erscheint mir als Teil eines strategisch ausgeklügelten Plans. Wer mit einer Tochter wie Kim-Lan aufwarten kann, weiß dieses Kapital auch richtig einzusetzen. Denn wie Männer in den allerbesten Jahren auf so ein Mandelaugenwesen reagieren, ist kalkulierbar.

Bob Rendall und ich, wir kennen uns leidlich gut, wie sich Geschäftspartner eben kennen, die bei jeder Gelegenheit versuchen, sich gegenseitig aufs Kreuz zu legen.

Natürlich versuchte Bob Rendall seit Jahren ziemlich verzweifelt, an meine Chips um 7,5 bis 8 Prozent billiger ranzukommen oder, noch besser, meinen Laden einfach aufzukaufen. Andererseits fragte ich mich bisher: Was hat Bob Rendall letzten Endes schon zu bieten – bis ich Kim-Lan gegenüberstand. Da sagte mir mein Instinkt, daß er gewonnen hatte.

Schließlich waren seit meiner Scheidung von Cynthia, die mich endgültig ruinierte, bereits drei Wochen vergangen.





VII



Bob Rendall gab sich maßlos überrascht, als ich am Tag nach der Party wieder bei ihm erschien, in der Absicht, mit Kim-Lan auszugehen. Ich hatte in Tegtmeyer’s Steakhouse vorsorglich drei Plätze bestellt. Drei, nicht zwei. Für den Fall, daß es mir nicht gelingen sollte, den ebenso fürsorglichen wie mißtrauischen Vater abzuschütteln. Ich war überzeugt, daß er nur schlechtes Theater spielte mit seinen Skrupeln, daß man dieses unerfahrene Kind einem so schlitzohrigen Wüstling wie mir nicht ohne weiteres anvertrauen durfte.

Während wir noch diskutierten, hatte sich die Tochter bereits fertig aufgeputzt, und wir zogen also los. Zu zweit, natürlich, nicht zu dritt. Und es wurde ein unvergeßlicher Abend.

Ich hatte mich auf leichte Konversation eingestellt, ganz der routinierte Charmeur, Smalltalk auf dem zweituntersten Level. Mein Gott, achtzehn Jahre, »Englische Fräulein«, frisch aus dem Internat. Aber es kam alles völlig anders!

Noch vor dem Menü verwickelte mich Kim-Lan in eine anregende Fachdiskussion über die Vorteile von Praseodym-Einschmelzungen beim Herstellen von integrierten Schaltkreisen auf Siliziumbasis. Und sie stellte mir die durchaus berechtigte Frage, weshalb wir zum Ausstanzen der Chips nicht einen Neodym-Laser verwendeten.

Natürlich hatte ich zuerst Bob Rendall im Verdacht, dem Fachwissen dieses Kindes kräftig nachgeholfen zu haben. Okay, das wäre sein gutes Recht gewesen. Aber als Kim-Lan jede meiner Gegenfragen geschickt parierte und ich auf keinerlei Lücken stieß, wurde mir die Sache im höchsten Grade unheimlich.





VIII



Wir wechselten also das Thema, und nach dem dritten Martini begann das Kind in aller Unschuld hübsch pointierte Herrenwitze zu erzählen. Und das in ihrem so exotisch klingenden, gutturalen Singsang, den ich ihrer vietnamesischen Mutter, den Englischen Fräulein in Paris und dem britischen College gleichermaßen anlastete.

Ihr Akzent war für mich ebenso aufregend wie ihr Dekolleté und ich bemerkte, wie unser Tisch zum heimlichen Zentrum des Lokals geworden war. Von allen Seiten erntete Kim-Lan begehrliche Blicke der anwesenden Herren.

Beim ortsüblichen Sirloinsteak mit Baked-Potatoes mokierte sie sich über die angelsächsische Küche, bewies Kennerschaft bei einem 79er Burgunder, der ihr zwar samtig wie ein Persianerfell, aber eine Spur zu kühl erschien, kritisierte die Wirtschaftspolitik der Republikaner mit ihrer Geldmengenideologie und begann beim Dessert plötzlich und ohne Übergang genüßlich zu schnurren. Sie machte sehr leise sehr zweideutige Bemerkungen, preßte ihr Knie gegen das meine und griff nach meiner Hand.

Ich war ebenso erregt wie perplex. Diese Mischung aus sinnlichem Kindweib, intelligenter Lady und kollegialem Kumpel konnte keine Laune der Natur geschaffen haben. Kim-Lan war schlicht und einfach das, was Männer sich erträumen, sofern sie bereits genügend schlechte Erfahrungen mit Frauen hinter sich haben, was man von einem rüstigen Endvierziger in diesem Land doch wohl mit Fug und Recht erwarten kann.

Mein Entschluß stand fest, lange bevor sie im Taxi an meine Schulter sank und ihre schmale, braune Hand, fast wie aus Zufall, hinter meiner Krawatte und zwischen zwei Oberhemdknöpfen auf meiner angegrauten Sportlerbrust gelandet war. Dort kraulte sie mit scharfen Nägeln genau die richtige Stelle.





IX



Daß ich die Situation an diesem ersten Abend mit Kim-Lan nicht schamlos ausgenutzt habe, ließ den Respekt vor meinem guten Charakter wieder einmal gewaltig wachsen.

Ein paar Tage später, im Anschluß an die Unterzeichnung des neuen Vertrags über künftige Chips-Lieferungen, der Bob Rendall mit allergrößter Genugtuung erfüllte, weil er ihm gleichzeitig das Vorkaufsrecht auf meinen Betrieb sicherte, kam ich wie beiläufig auf Kim-Lan und auf mich und auf eine eventuelle gemeinsame Zukunft zu sprechen. Und ich bat um ihre Hand.

Bob Rendall reagierte wieder einmal überaus erstaunt, was allerdings nicht ganz glaubhaft wirkte, sah mich lange und abschätzend an und fragte taktlos: »Wie viele Jahre hast du eigentlich schon auf deinem Buckel?« Als ob er es nicht wüßte.

Wir änderten also ein paar Passagen in dem Chips-Vertrag zu Bob Rendalls Vorteil, dann umarmte er mich, und wir waren uns einig.

Und seither geht mir ein bestimmter Verdacht nicht mehr aus dem Kopf, auch wenn es mir bis heute nicht gelungen ist, gewisse Beweise oder zumindest vage Indizien aufzuspüren.

Ich weiß, ich bin undankbar, dem Schicksal gegenüber wie auch Kim-Lan, die ich über alles liebe, wie auch Bob Rendall, dem ich Genialität nie abgesprochen habe.

Und vermutlich stehe ich allein mit meiner fixen Idee!





X



Die Verlobung wurde ganz offiziell in Bob Rendalls Haus gefeiert. Im engsten Kreis. Seine vierte oder fünfte geschiedene Frau war angereist, eine gewisse Abigail Forrester, inzwischen in Baltimore wieder verheiratet.

Bob Rendall fand es wohl stilvoller, wenn bei der offiziellen Verschacherung seiner illegitimen Tochter eine der offiziell zuständigen Mütter mit anwesend war. Auch wenn diese Abigail Forrester, geschiedene Rendall, glaubhaft versicherte, von der Existenz dieses Kindes weder damals noch später unterrichtet worden zu sein.

Kim-Lan sah wieder einmal entzückend aus. Sie trug diesmal ein enges, hochgeschlitztes Kleid aus türkisschimmernder Thai-Seide und eine Blüte aus silbergefaßter Jade im Haar.

Nach dem obligatorischen Schlag auf meine Schulter flüsterte Bob Rendall mir zu: »Paß bloß auf, alter Junge. Ich fürchte, Kim-Lan wird ihrer Mutter immer ähnlicher!«

Was gab es da zu fürchten? Ich konnte schließlich zu Recht annehmen, daß er auf diese legendäre Madame in Saigon anspielte, und machte mir in dieser Richtung durchaus schon gewisse Hoffnungen.





XI



Diese Hoffnungen haben bis heute nicht getrogen. Im Gegenteil. Seit meinem feierlichen Schwur vor dem Priester der Neu-Presbyterianischen Kirche, den wir in allem Respekt vor den puritanischen Sitten unserer Vorväter in keuscher Zurückhaltung abgewartet hatten, habe ich bereits mehr als 16 Pfund abgenommen. Auf Frühsport und Jogging konnte ich seither dankend verzichten.

Die langen Tage in meinem Office verbringe ich in erster Linie in der Betrachtung von Kim-Lans Farbporträt, das meinen Schreibtisch ziert, und in der Vorfreude auf den gemeinsamen Abend – und natürlich die Nacht.

Nachdem ich es mir angewöhnt habe, mein Büro erst zwischen 11 und 12, statt wie bisher üblich um acht Uhr dreißig zu betreten, gingen auch die Umsatzzahlen zum ersten Mal seit der Rezession von 75 leicht zurück. Ein Grund mehr, den ganzen Laden lieber heute als morgen an Bob Rendall abzugeben, der auf diesen Augenblick ohnehin sehnlichst zu warten schien.

Andererseits erscheint es mir inzwischen reichlich naiv, Bob Rendall ausschließlich kommerzielle Überlegungen bei seiner Kuppelei zu unterstellen. Ebensowenig lag ihm mein persönliches Glück am Herzen.

Nein, der Verdacht, der in mir nagt und der mich bisweilen kaum noch schlafen läßt, ist so unglaublich absurd, ist von so einer wahnwitzigen Perversität, daß ich es nicht wage, ihn bereits jetzt, an dieser Stelle, auszusprechen.

Wenn meine Vermutung zutreffen sollte, dann müßte ich Bob Rendall als Unternehmer und als Mann eine derart teuflische Absicht unterstellen, die eine völlige Umkrempelung unserer Gesellschaftsordnung, eine Auflösung des gesamten »American-Way-of-Life« zur Folge hätte.

Lassen Sie mich daher, zumindest vorerst noch, lieber abschweifen.





XII



Meine drei Jahre mit Nancy waren die Hölle. Allerdings war ich damals zu unerfahren, um das voll zu begreifen, und zu jung, um daran Schaden zu nehmen. Wir »gingen zusammen«, ein oder zwei Jahre lang auf dem College, und in allen Ehren, wie das damals, Anfang der fünfziger Jahre, bei uns üblich war.

Das Äußerste an Leidenschaft, zu dem wir uns verbotenerweise hinreißen ließen, waren die intensiven Fingerspiele auf dem Rücksitz eines geliehenen Wagens.

Und da sich diese Form der Intimität irgendwann erschöpft, heirateten wir als »Graduates« am Tag nach dem Abschlußexamen.

Ein überaus wichtiger Grund für mich, ausgerechnet Nancy zu heiraten, war, daß meine Mutter sie haßte. Die beiden waren sich einfach zu ähnlich, hatten beide den gleichen miesen, herrschsüchtigen Charakter. Und meine Opposition gegen diese ständige und frustrierende Bevormundung erschöpfte sich nun in dieser schwachsinnigen Ehe, die keinerlei Zukunft hatte.

»Na, alter Junge«, sagte mein Vater in dem gleichen herablassenden Tonfall, in dem auch Bob Rendall das heute noch tut, »na, alter Junge, ich hoffe, du weißt, was du da tust!«

Ich wußte es nicht. Woher auch?!

Nancy war eines dieser »dominierenden Weiber«, die damals wie heute unsere amerikanische Gesellschaft beherrschten. Bis zu meinem Eintritt in die Universität war ich ausschließlich auf diese eine Sorte gestoßen, die in unserer ach so freien Welt das alleinige Sagen zu haben schien.

Als mich meine Mutter in den Kindergarten abschob, kam ich vom Regen in die Traufe. Auf der Public-School war es nicht besser. Und auch später, auf der High-School und am College, wurde ich ausschließlich von Frauen unterrichtet. Sie standen alle samt und sonders ihren »Mann«. Und die eigentlichen Männer jobbten irgendwo schweigend vor sich hin, starben heldenhaft in Korea oder an der Wirtschaftsfront am Herzinfarkt. Wir litten! Aber keiner von uns fühlte sich unterdrückt. So waren sie eben, die Sitten und die Zeiten. Wir hatten uns mit diesem Dasein abgefunden. Ein anderes kannten wir nicht.

Daher überraschte es mich einigermaßen, als ich auf der Universität im ersten Semester bereits auf einige, wenige Männer stieß, die es wagten, offen und ehrlich ihre Meinung zu sagen, ohne dafür von den Weibern fertiggemacht zu werden.

Dieses nachhaltige Erlebnis war der Anfang vom Ende meiner Ehe mit Nancy. Ich begann ihr zu widersprechen. Erst unsicher und zögernd, schließlich, zu Testzwecken, auch aus Prinzip.

Nancy war fassungslos! Irgendwann drehte sie durch. Wir prügelten uns ein ganzes, langes Wochenende, anschließend rannte Nancy heulend zu meiner Mama und verstand die Welt nicht mehr.

Ich floh nach Berkeley ins zweite Semester und schwor reumütig, solches nicht wieder zu tun! Denn soviel Kraft, einen Kampf gegen die Rache-Göttinnen der Mütter-Welt zu führen, hat hierzulande kein Mann!
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Das Leben mit Kim-Lan dagegen verläuft in paradiesischer Harmonie. Dabei hat sie durchaus ihre eigene Meinung. Sie benutzt ihren wachen Verstand, um den Dingen auf den Grund zu gehen, aber nicht, um einen Partner unterzubuttern. Sie informiert sich gründlich und vertritt dann ihren Standpunkt, und ich stelle fest, daß wir beide uns intellektuell von Tag zu Tag weiterentwickeln.

Wir diskutieren ganze Wochenenden lang über Gott und die Welt, und Kim-Lan verblüfft mich immer wieder mit ebenso originellen wie eigenwilligen Gedanken und denkt nicht daran, sich jemals anzupassen oder gar unterzuordnen, wie man das, einem entsprechenden Vorurteil zufolge, von asiatischen Frauen schließlich erwarten kann.

Ich finde das sehr erstaunlich, und es bestätigt in gewisser Weise meinen absurden Verdacht. Und ich verweise in diesem Zusammenhang auf eine Arbeit von Bob Rendall, abgefaßt in seinen Jahren auf der Stanford University über »Sich selbst programmierende Intelligenz bei Feedback-Schaltungen von Analog-Rechnern«. Wenn Sie meine vorsichtige Andeutung richtig verstehen, werden Sie wissen, was ich damit meine. Wobei ich einräumen muß, daß Kim-Lans Intelligenz nur einen Teilaspekt des Gesamtphänomens darstellt.
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Ein weiterer, sehr wichtiger Faktor ist ihre ebenso raffinierte wie kunstvolle Art zu kochen.

Die vietnamesische Küche ist dreitausend Jahre älter als die angelsächsische. Diesen Vorsprung einzuholen, gelingt weder in einem Jahrzehnt noch in zehn Generationen. Noch dazu, wo die Mehrzahl meiner Landsleute immer noch aus heimlichen und verkappten Puritanern besteht.

Für diese Leute ist Lust einfach Sünde. Sie fühlen sich schuldig, wenn der Geschmacksnerv sie kitzelt. Man ißt, um hinterher wieder in der Lage zu sein, gottgefällige Werke zu tun, zum Beispiel, das Kapital zu mehren, und sei es das eigene.

Daher sind unsere Hamburger ebenso ungewürzt wie die angekohlten Steaks und die Getränke, inklusive altem Cognac oder Beaujolais, tiefgekühlt oder gar »on the rocks«. Es könnte sich ja ein lusterzeugendes Bouquet entwickeln.

Von Bob Rendall wußte ich, daß er aus der nationalen Art geschlagen war. Er hatte sich in Asien zum Feinschmecker entwickelt. Und daß er mir zusammen mit seiner Tochter seine Sammlung vietnamesischer Kochbücher quasi als Mitgift in die Ehe gab, rechne ich ihm wirklich hoch an.

Ich habe die perfekte Hexenköchin nun im Haus!
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Wenn ich in diesem Zusammenhang an Patricia denke, kommen mir fast die Tränen. Ich war damals Chef-Systemanalytiker in einer Filiale von Rockwell-International in Denver, Colorado. Wir arbeiteten hart, zehn, zwölf Stunden täglich, an den Navigationsautomaten für Interkontinentalraketen.

Wenn ich dann erschöpft nach Hause kam, fand ich Patricia hingegossen auf einer Couch in ihrer Ganztages-Uniform: rosa Pantöffelchen, rosa Morgenmantel über rosa Nachthemd, ein rosa Chiffontuch über riesigen Lockenwicklern, eine Zigarettenspitze in der blaßrosa Hand, und sie sah sich nicht einmal nach mir um.

Die Stereoanlage dröhnte mit 120 Phon immerzu die gleichen, abgedroschenen Hits der Woche.

Das Haus war unaufgeräumt und verqualmt. Mein Frühstücksgeschirr – ich hatte, wie üblich, alles selbst zubereitet, denn Patricia ruhte bis gegen zwölf – stand noch irgendwo herum und war angefüllt mit Patricias Zigarettenstummeln. Rings um sich her hatte sie Modezeitungen aufgetürmt, denen es aber leider Gottes nicht gelang, Patricia zu einem akzeptablen Äußeren zu inspirieren.

Ihr Blick, sofern er jemals von den Magazinen abirrte und mich wie zufällig traf, war stets ein einziger, stummer Vorwurf, noch nicht die Karriere gemacht zu haben, die Patricia sich für mich erträumte. Dabei interessierte sie sich nicht im geringsten für das, was ich tagsüber tat.

Auf meine schüchterne Frage, ob sich irgendwo im Haus etwas zum Essen fände, denn der Kühlschrank war todsicher leer, entgegnete sie sanft, es sei doch wohl anzunehmen, daß ich um diese Zeit bereits gegessen hätte. So blieb mir meist nichts außer Erdnüssen, einem dreistöckigen Scotch und einer chronischen Gastritis.

Auch sonst war Patricia zu nichts zu gebrauchen – außer zu Bridge. An Wochenenden war es das klügste für mich, das Haus ihren Bridge-Freundinnen zu überlassen. So mähte ich also im Sommer regelmäßig unseren kleinen Rasen. Nur die Winterwochenenden waren manchmal verdammt lang und hart.
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Ganz anders Cynthia, die sich »Cindy« nannte. Sie war ein wahres Wunder an Aktivität. Sie wirbelte durch das Haus, das ich auch heute noch bewohne, und hielt sämtliche Staubflocken permanent in Bewegung.

Die Ordnung, in die sie unseren Traum vom schönen Wohnen preßte, war ihr heilig. Ein Buch aus dem Regal zu nehmen, war bereits ein Sakrileg. Und damit die Küche nicht in einem Anflug von Chaos versank, gingen wir regelmäßig zum Essen. In Tegtmeyer’s Steakhouse, natürlich. Es ist, wie Sie sicher bereits erraten haben, das einzige akzeptable Haus hier am Ort, das mehr als Pizza, Kentucky-fried-Chicken oder Hamburger offeriert.

Aber reden wir nicht immer vom Essen: Auch im Bett war Cindy eine Riesen-Niete. Es machte ihr einfach keinen rechten Spaß. Statt dessen liebte sie das Spiel mit den 16 Fernseh-Kanälen. Mit einem automatischen Fern-Umschalter schaffte sie das gesamte Programmangebot, erhaschte von jeder Sendung einen kleinen Happen und war doch in steter Sorge, irgend etwas versäumt zu haben.

Nach Programmschluß war sie für Zärtlichkeiten natürlich zu müde, hatte Migräne oder bis zu sechzehn Mal im Monat ihre Tage oder gerade mal wieder keine Verdauung. Ihr Psychotherapeut empfahl ihr schließlich absolute Abstinenz, während ich mich gerade um einen Termin bei ihm bemühte. Ich zweifelte nämlich bereits an meiner Potenz.

So vergingen die besten Jahre unseres Lebens. Und wenn Cindy nicht zufällig die Lehren eines indischen Heiligen in die Hand gefallen wären, wer weiß, vielleicht würde sie hier immer noch für Ordnung sorgen, und ich wäre tatsächlich auf der Couch gelandet.

Der Rechtsanwalt Seiner Göttlichkeit vertrat Cindy persönlich im Scheidungsprozeß, vermutlich war die Sekte am Erfolg beteiligt. Ich, zumindest, war ruiniert. Sie schaffte ein letztes Mal Ordnung, kassierte die halbe Million, die ich eigentlich gar nicht hatte, und zog davon, ohne »Bye-bye« und ohne ein einziges Danke.
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Das viele Geld, genauer gesagt, die vielen Schulden, habe ich leicht verschmerzt, als Kim-Lan in das Haus gezogen war. Es gab plötzlich Wichtigeres: ein ausgefülltes, sattes, glückliches, sinnenfrohes Leben zu zweit! Ein Leben voller Freude. Mit einer Gefährtin, wie sie uns in den Tagen des Paradieses einstmals verheißen wurde. Mit einer zärtlichen und liebevollen Frau.

Und wenn ich jetzt, an dieser Stelle bereits, meinen bösen Verdacht äußern würde, wäre das wirklich infam. Sie hätten aus gutem Grund das Recht, an meinem Verstand zu zweifeln. Aber andererseits müssen Sie auch verstehen, daß mich gewisse Indizien über alle Maßen zu irritieren beginnen.

Diese Art von Vollkommenheit, von perfektem Glück, ist absolut unwahrscheinlich. Sie ist im Schöpfungsplan einfach nicht vorgesehen. Hier hat ein Mann sich Träume erfüllt! Und damit komme ich nun zur Sache.
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Mein Schwiegervater hatte mir abgeraten. Aber als ich Kim-Lan eröffnete, daß wir nach Florida reisen würden, klatschte sie in die Hände und lief jubelnd durch das Haus wie ein Kind. Während hier oben im Norden noch die Schneestürme tobten, blühten dort unten bereits Mandelbäume und Magnolien. Das Meer hatte eine angenehm erfrischende Temperatur. Ein azurblauer Himmel wölbte sich über die Skyline von Hotel-Palästen und Apartmentburgen und über einen schneeweißen, übervölkerten Strand.

Kim-Lan genoß die Wärme und die Sonne und das Aufsehen, das sie erregte. Denn der olivegetönte Bronzeteint ihrer Haut wurde von Tag zu Tag schöner.

Wir fuhren über Land, durchstreiften die Everglades-Sümpfe auf einer Alligator-Foto-Safari, besichtigten Flipper und seine Gespielen im Seeaquarium von Miami, fuhren hinunter zum südlichsten und heitersten Ende der USA, nach Key-West, und hatten eine glückliche Zeit.

Natürlich lagen auch die Raketen-Abschußbasen von Cape Canaveral auf unserem Weg und schließlich Disney-World, die Heimat der Mickey Mouse.

Es war der heitere Auftakt zu einem Vorfall, der mir eine Entscheidung abverlangte: Wir schoben uns im dichten Gedränge zig-tausend kinderreicher Familien von Attraktion zu Attraktion, tauchten mit Kapitän Nemo 20.000 Meilen unter den Spiegel des Meeres, besuchten Cinderellas Schloß und das verwunschene Haus mit seinen 999 Gespenstern, fuhren mit einem Boot durch den dichtesten Dschungel, vorbei an wild trompetenden Elefanten, an zischenden Kobras und hungrigen Tigern. Piraten kämpften in Höhlen um kostbare Schätze, tausend Puppen sangen ein einziges Lied und Grizzlybären spielten Banjo.

Es war eine Welt der liebenswerten Automaten und der Phantasie.

Und mitten darin begegneten wir Kim-Lan!

Es war im »Karussell des Fortschritts«, eine Präsentation von General Electric: Lebensechte Figuren, die von Menschen aus Fleisch und Blut nicht zu unterscheiden waren, stellten in sprechenden Bildern den technischen Fortschritt im Leben einer amerikanischen Familie in den letzten einhundert Jahren dar.

Im letzten Bild servierte ein asiatisches Au-pair-Mädchen seinen Gastgebern artig den Tee. Sie trug ein enges, hochgeschlitztes, türkisfarbenes Kleid aus schimmernder Thai-Seide, blickte mit großen, dunklen Mandelaugen ins Publikum, strich mit graziler Anmut ihr hüftlanges, lackschwarzes Haar zur Seite und sprach schließlich zwei, drei Sätze in jenem mir so vertrauten, melodisch gutturalen Ton.
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Ich war sprachlos und wie versteinert. Dieses Duplikat von Kim-Lan raubte mir für Sekunden den Verstand. Ich war fasziniert, und es schien, als hätte ich hier endlich ein Ende des Knotens meiner Zweifel erwischt. Nur Kim-Lan selbst schien nichts zu bemerken.

Dreimal stellten wir uns noch in die Schlange der Wartenden vor den Eingang. Dreimal schwebten wir im Karussell langsam an den lebenden Bildern vorbei. Dreimal noch bewegte sich dieses Double von Kim-Lan auf der Bühne in ihren stereotypen, grazilen Bewegungen und sprach noch dreimal den gleichen Satz.

»Du bist nicht erstaunt, Kim-Lan?« wollte ich wissen.

»Worüber?« Sie schaute mich amüsiert und fragend an.

»Das asiatische Mädchen dort drüben… Es sieht aus wie du, spricht wie du, bewegt sich wie du…«

Kim-Lan zuckte die Schultern. »Es ist eine Puppe!«

»Ich weiß das, Kim-Lan. Natürlich ist es eine Puppe. Aber sie ist dir so verblüffend ähnlich…!«

»Alle vietnamesischen Mädchen sehen so aus!«

Der Fall war für sie erledigt. Für mich, allerdings, nicht! Ich befragte einen Uniformierten am Eingang. Der schickte mich weiter zu einem Techniker-Team hinter der Bühne. Schließlich landete ich in einem riesigen Keller. Dort standen die Puppen zuhauf, Menschen und Tiere, wurden repariert, getestet, neu eingekleidet.

Eine Art »Puppenwärter«, ein junger Mann im weißen Mantel und mit randloser Brille, war mir behilflich.

»Alles uralte Modelle, schon fünf Jahre oder noch länger im Einsatz. Aber sie funktionieren alle noch einwandfrei.« Er begann liebevoll, sie vorzuführen, ließ sie sprechen, die Augen bewegen, lachen und weinen. Es war eine makabre Demonstration in Gegenwart von Kim-Lan.

»Leider hängen sie an endlosen Kabelsträngen«, beschwerte sich der junge Mann. »Drahtlos, das wäre die Lösung. Der Computer eingebaut und mit einer Dauerbatterie bestückt wie bei Herzschrittmachern.«

Fünf Jahre bereits im Einsatz. Fünf Jahre. Das ist eine lange Zeit. Das Karussell unseres Fortschritts hat sich seither unendlich oft gedreht. Vielleicht gibt es sie längst schon, die Erfüllung des geheimen Puppenwärtertraums.

Aber wo kamen sie her, diese Kunstwerke, die uns so listig täuschten, bis wir Schein und Wirklichkeit nicht mehr zu unterscheiden wußten?

Der Puppenwärter blätterte in den Betriebs- und Reparaturanleitungen, suchte nach Stempeln und Firmenzeichen. »Die kamen damals alle aus Bay City, wenn ich mich recht erinnere. Bay City, Michigan. Das war eine Firma, die auch Industrieroboter baut.« Und schließlich fand er auch, was er suchte: »Hier!« Er deutete mit dem Finger auf das mir wohlbekannte Signet: »Bob Rendall Factory Inc.«.
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Begreifen Sie jetzt, was ich meine? Können Sie jetzt den Verdacht, den ich seit Monaten in mir herumtrage, nachvollziehen? Bei unserem Karussell des Fortschritts ist ein halbes Jahrzehnt eine verdammt lange Zeit. Und warum hat Bob Rendall mir nie von diesem höchst absonderlichen Zweig seines Geschäfts erzählt? Besteht der denn noch? Produziert er weiter? Oder was hat Bob Rendall vor? Ist er vielleicht gerade im Begriff, den ganz großen Coup zu landen? Einen Coup, der die Welt verändern könnte?

Kein Wort sprach ich zu Kim-Lan von meinen Ahnungen und Zweifeln. Sie lief lachend und ausgelassen an meiner Seite, freute sich wie ein Kind über Disneys Zauberwelt.

Wir rasten auf Westernloks durch einstürzende Tunnel, flogen zum Mars und fuhren den Mississippi hinunter. Wir trafen auf singende Mäuse, sprechende Walfische und lachende Löwen. Es war eine heitere Kunstwelt, harmlos und gefällig, und sie machte die Menschen glücklich. Die Roboter und Puppen waren ganz auf den Geschmack und die Erwartungen der Konsumenten hin konstruiert.

Hoch über dem Rummel schwebten wir in einer Gondel durch die anbrechende Nacht. Neben mir saß Kim-Lan, dieses Zaubergeschöpf, und faßte glücklich nach meiner Hand. Was für eine Frau! Das Ende aller Nancys, Patricias und Cynthias war nah. Wenn Bob Rendall seine Zauberwesen zu Zigtausenden auf den Markt werfen würde, wäre das Amerikas zweite Revolution! Und für uns amerikanische Männer das Ende einer zweihundertjährigen Unterdrückung.

Und ich bin auserwählt, dieses Wunderwerk als erster zu testen!
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Als unsere Vorväter dieses Land eroberten und besiedelten, waren Frauen rar und kostbar. Sie haben sich bis heute diesen Status erhalten und ihre Privilegien von damals schamlos ausgenutzt. Okay, bis heute! Ab morgen wird die »Bob Rendall Factory Inc.« in Bay City, Michigan, das ändern. Und dieses Land wird endlich sein, was es seit über zweihundert Jahren erträumt und was uns die Verfassung ausdrücklich versprochen hat: Ein Land des Glücks!

Wir wohnten drüben im polynesischen Dorf. Von der Lichterwelt des »Magischen Königreichs« trennte uns der Spiegel eines Sees. Wir standen nackt am offenen Fenster und schwiegen. Der laue Nachtwind trug das Brodeln herüber: zehntausend Stimmen entzückter Besucher und aus einem Heer von Lautsprechern einen Cocktail aus Musik.

Ich hielt Kim-Lan in meinen Armen und spürte die Wärme ihres Körpers und die Geschmeidigkeit ihrer Haut. Verdammt noch mal, das mußte man Bob Rendall lassen: Was immer er machte, er machte es perfekt. Nichts an ihr, aber auch nichts bestätigte meinen Verdacht.

Ich hob sie hoch, trug sie hinüber zu dem breiten Bett, und wir liebten uns leidenschaftlich den Rest dieser langen Nacht.
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Kim-Lan, mein Zauberwesen, ich liebe dich! Ich liebe dich, wenn du dich zärtlich an mich schmiegst und ich den seltsam fremden Geruch deines Haares, deiner Haut, den erregenden Duft deines Schoßes in mich aufsauge wie ein Geheimnis. Ich will die chemischen Formeln dieser Aerosole gar nicht wissen.

Ich liebe deine spitzen Schreie, dein wollüstiges Gurren bei unserer Umarmung, auch wenn das alles nur das Produkt eines ausgeklügelten Programms, raffinierter Schaltkreise und meiner eigenen Chips sein sollte.

Mich fasziniert die samtene Weichheit deiner Haut, die Straffheit deiner Brüste, gleichgültig, welches Material auch immer dazu verwendet worden ist.

Deine Stimme betört mich, was du auch sagst, ob du lachst oder singst, wie auch immer diese sanft schwingenden Modulationen und Töne entstehen mögen.

Mich interessiert es nicht, wie du funktionierst, denn ich liebe dich so, wie du bist.

Du hast mein Leben verzaubert, wirst ewig jung bleiben und schön, während ich langsam verfalle.

Aber ich werde dir treu bleiben, werde dich immer lieben und ehren, wie ich es gelobte. Bis daß mein Tod uns scheidet!






MATTHIAS WEIGOLD

 Jakeleffs Gier





Birgit versetzt Wilbur und will ein neues Kleid kaufen gehen. Birgit ist meine Freundin und Wilbur ein Alligator, der schon lange in unserer Badewanne haust. Mit seinen Hirnströmen stellt Birgit aufregende Versuche an und wird irgendwann mal einen aufregenden akademischen Titel dafür kriegen. Sie läßt ihr Labor im Badezimmer, kommt in mein Arbeitszimmer herauf, schlingt die Arme weich um mich und küßt mit warmem Atem meinen Nacken. Ich schreibe noch tapfer weiter an meinem Artikel, der längst fertig sein sollte. Birgits Hand streichelt und schmeichelt überall. Tippfehler. Tippfehler. Ich gebe es auf. Also gehen wir ein neues Kleid für Birgit kaufen.

Es ist ein herrlicher Tag. Ideal zum Bummeln. Ein Tag, wie ihn nur der Föhn in die Stadt zaubern kann. Glasklar und warm, während anderswo die Menschen mit ihrer Spätherbstmelancholie klappern.

Einkaufen mit Birgit ist eine aufregende Sache. Sie nimmt mich immer in die Umkleidekabinen zum Probieren mit. Dann turnt sie aus einer knallengen Hose, streift duftige Blusen oder weich fließende Kleider über, und ich liebkose ihre Brüste mit meinen Händen, kraule die Lockenhaare in ihrem Höschen. Sie wehrt sich tapfer, prustet aufgeregt, küßt mich abgrundtief, damit ich wieder etwas Ruhe gebe. Draußen stehen die älteren Verkäuferinnen und sind aufgebracht, und die jüngeren kriegen krusselige Brustwarzen im BH. Einkaufen mit Birgit ist phantastisch.

Da begegnen wir Jakeleff. Jakeleff ist irre. Zu jeder Jahreszeit trägt er einen bodenlangen Pelzmantel. Oben Breitschwanz, in der Mitte Jaguar, unten Ziege. Jakeleff ist ein Genie, das weder schwitzt noch friert. Er hat keinen Sinn mehr für solche Kindereien. Dafür raucht er Davidoff-Zigarren Kette. Die klaut er behende und kleptoman, während er den Verkäufer ablenkt, indem er ein Feuerzeug auf die Umbaufähigkeit zu einem Taschenschweißgerät prüft.

Jakeleff war früher Fernsehkorrespondent im Nahen Osten.

Dann bekam er in Beirut die Ruhr und anschließend bei einem Massaker einen Kopfschuß. Seitdem ist er ein Genie, Tüftler und Erfinder.

Wir kennen ihn schon länger, trafen ihn in einem Tabakgeschäft und deckten aus einer Laune heraus einen seiner weniger kunstfertigen Zigarrendiebstähle.

»Gut, daß ich euch treffe, sehr gut«, begrüßt uns Jakeleff, »ich wollte euch sowieso bald besuchen kommen. Außerdem möchte ich was Neues ausprobieren. Habt ihr Lust? Bei mir ist doch kein Platz, ihr wißt doch, kein Platz.«

Wie soll es auch. Jakeleff wohnt in einer zerbombten Schnapsfabrik am Stadtrand, deren Wiederaufbau völlig vergessen worden war. Einigermaßen heil geblieben war nur eine Art Lagertank. Dort lebt und experimentiert er, schreibt die politischen Systeme der Erde in Computerformeln um und rechnet sie auf Fehler, Ausbaufähigkeit und Verwendbarkeit hin durch. Ich muß zugeben, ich finde das nicht so unsinnig, bin eher mächtig fasziniert.

Der ganze Raum sieht aus wie das Innere eines Videorecorders. Es gibt keinen Platz. Alles ist Apparatur, die irgendeinem verschwommenen Sinn dient. Jakeleff ist ständig selbst irgendwo eingezwängt oder eingeklemmt, kriecht zwischen riesigen Röhren, Wasserkühlsystemen, Kabelgespinsten, Dutzenden von Monitoren, Computerrelikten hin und her. Außerdem pflanzt er Tabak an, der seinen immensen Bedarf decken soll, der aber immer zu halbgiftigen Bastarden mutiert.

»Ist in Ordnung. Klar kannst du zu uns kommen.« Birgit und ich sind natürlich sofort Feuer und Flamme. Wenn Jakeleff Neues probiert, wird es immer aufregend. Außerdem finden wir Jakeleff Klasse und mögen ihn sehr.

»Großartig, großartig«, qualmt er, »ich brauche auch noch ein paar Leute. Ladet ihr die dazu?«

»Spinner oder Normale?« frage ich grinsend.

Und er: »Normale, ich bin schließlich kein Clown.«

»Gut, Jakeleff, bis morgen dann?« Er ist einverstanden.





Am nächsten Morgen um sechs klingelt Jakeleff an der Tür. Ahnungslos macht Birgit auf, hat nur einen verschlafenen Blick und Zausehaare an, sonst nichts.

»Nicht schlecht, nicht schlecht«, murmelt Jakeleff, hält Birgit am Arm zurück, dreht sie langsam und mustert ihren Körper mit glühenden Augen. Dann läßt er sie los. Sie lacht und denkt sich nichts dabei.

Jakeleff trägt den ersten Koffer herein, ist wieder ganz bei der Sache. »Vorbereitungen, wichtige Vorbereitungen«, und er holt noch einen zweiten von draußen.

Wir duschen, spielen etwas mit Wilbur, füttern ihn dann, ziehen uns in Ruhe an und frühstücken. Jakeleff kommt dazu, verschlingt Eier mit Speck und Birgit von oben bis unten. Der Anblick vorhin scheint ihn reichlich aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben. Danach bastelt und werkelt er den ganzen Tag im Wintergarten. Birgit und ich arbeiten nicht, sind abgelenkt und benutzen das vergnügt als Ausrede, genießen uns am Nachmittag ausgiebig gegenseitig. Wir freuen uns auf den Abend, sind mächtig gespannt. Wilbur ist verdrossen. Der Zigarrenrauch zieht bis ins Badezimmer.

Abends müssen wir noch warten, bis uns Jakeleff in den Wintergarten holt. Wir haben nur drei weitere Gäste eingeladen, damit alles familiär bleibt. Alle drei recht liebe Leute: Mika, die Bauchtänzerin, George, der Schauspieler, und Carin, die passionierte Nichtstuerin, die sich zwischenhinein ihr Geld als Kfz-Mechanikerin verdient. Wir stehen in meinem Arbeitsraum und plaudern locker. Dann ruft uns Jakeleff von unten.

Unser Wintergarten ist ein großer gläserner Raum, den ein spleeniger Hausbesitzer an das Gebäude in den Garten hineinbauen ließ. Wir benutzen das Glashaus als Wohnzimmer. Man sitzt auf üppigen, knisternden Korbsesseln mitten in einem Dschungel. Kühl-schattig im Sommer, gut geheizt im Winter. Aus weiten Holztöpfen und steingemauerten Beeten wuchern Farne, Palmen, Bambus, massenhaft unbekannte tropische Pflanzen mit riesigen Blätterfächern. Irgend etwas blüht immer, duftet morbide. Alles ist stilvoll verwildert, die Bäume sind hochgewachsen bis unters gläserne Dach, knotig ineinander verschlungen, scheinen oft sogar in der Luft zu hängen. In dunkelgrünen, fadigen Kaskaden raschelt Moos von den Wänden. Es ist verwunschen und behaglich.

Jakeleff erwartet uns an der Tür und führt uns hinein. Er hat dem Glashaus noch einmal neue Dimensionen abgewonnen. Ein unbestimmbares Licht liegt zwischen den Pflanzen. Verschiedene Farben, die sich leicht zitternd miteinander vermischen, ein gelblich-blaues Leuchten erzeugen. Die Lichtquellen sind verborgen zwischen den Blättern und Fächern irgendwo. Über dem leicht modrigen Geruch liegt ein neuer, zimtrauher Duft. Wir sind erst einmal beeindruckt. Jakeleff ist sehr mit sich zufrieden. Dann bietet er uns zu trinken an. Eine Art Punsch, den er in einer Ecke auf einem Bunsenbrenner kocht. Ein schauerliches, abnormes Gesöff, stark gewürzt, scharf, gleichzeitig säuerlich-fruchtig, sicherlich hochprozentig – und großartig im Geschmack. »So, jetzt setzt euch hin, trinkt, soviel ihr wollt, raucht, redet, macht es euch gemütlich.«

»Und was soll das Ganze?«

»Oh, dazu ist es noch viel zu früh. Ich erkläre es euch später. Setzt euch, ich brauche euch entspannt.«

Also gedulden wir uns noch, schauen uns um, schnuppern, trinken, gewöhnen uns nach und nach an die eigenartige Atmosphäre.

Mika kommt schnell wieder auf ihr Thema von vorhin zurück, schnappt sich die arme Carin als Zuhörerin, klagt, daß ihr homosexueller Freund einfach nicht umzukrempeln ist und das süße, liebe Biest zu einem Freund nach Paris abgehauen ist. George setzt sich zu mir und erzählt von früher, als er noch als Musiker durch Europa gezogen ist. Weiter drüben hockt Jakeleff bei Birgits Sessel, himmelt sie an und flirtet, was das Zeug hält. Er wirkt etwas ausgeflippt. Birgit sieht aber auch zum Vernaschen aus, hat die Spitzenbluse an, die ich ihr einmal geschenkt habe. Bei jeder Bewegung lachen ihre hellen Brüste durch die Maschen. Der Stoff ihrer weiten Hose bauscht sich raschelnd über jede Regung und legt sich dann wieder wie ein Glanzhauch auf die Haut, zeichnet jedes Pulsen, jedes Haar nach. Jakeleff jedenfalls steht ganz schön unter Dampf.

Sein Punsch hat durchschlagende Wirkung. Nach kurzer Zeit klopft das Blut in den Schläfen, heizt die Körper auf. Alle geraten in eine seltsame Euphorie. George beginnt eine wahnwitzige Parodie auf Liza Minnelli, singt und spricht alle Rollen aus »Cabaret« gleichzeitig. Mika springt ihm bei. Alle Traurigkeit ist vergessen. Georges Gesang wird übergangslos orientalisch, treibt Mika zu einem wilden Bauchtanz. Carin ist herübergekommen, erzählt drei Geschichten durcheinander, hauptsächlich über das Rammelfieber ihrer häufig wechselnden Chefs. Ich biege mich vor Lachen, finde alles völlig behämmert. Auch daß Jakeleff Birgit hochgezogen hat und mit ihr einen Balztanz erster Klasse inszeniert, sie sich fast in den Körper schiebt, während auch sie lacht, lacht über den gespreizten, brünstigen Jakeleff.

Dann werden unsere Körper schwerer, verlangsamen sich. Im Kopf funktionieren ein paar Systeme nicht mehr. Die Euphorie versickert. Worte und Sätze schleppen sich noch weiter, zerbröseln dann auch. Besoffen sind wir eigentlich nicht, auch nicht müde. Nur der Kopf schaltet sich teilweise aus. Der Rest bleibt klar. Die Körper sind reglos in die Sessel gesunken. Ich werde unaufmerksam, meine Gedanken driften weg. Der Raum, die anderen verschwimmen. Ich möchte mich wehren, möchte aufstehen, bin aber schon zu schwer.

Zeit vergeht. Plötzlich ist die ganze Atmosphäre verändert. Meine Nerven flattern, und ich weiß nicht, woher. Unruhe ist im Raum. Ich werde wieder wach. Irgend etwas bohrt mir im Hirn herum. Ich schüttle den Kopf, fahre mir durchs Haar. Es bohrt weiter, flirrt hinter den Augen. Ich schwitze jetzt, kalt und naß. Jakeleff kniet vor Birgit, tastet und küßt an ihr herum. Das darf doch nicht wahr sein. Ich glaube, Birgit zittert leicht, wehrt sich aber nicht. Verdammt, warum tut sie nichts? Donner grollt draußen. Fern noch. Die überwarmen Tage entladen sich. Dann kann ich es hören: ein feiner, sirrender Ton. Nicht laut, aber hell und durchdringend. Ich kann ihn nicht orten, er schwirrt überall im Raum, tanzt zwischen den Bäumen, kommt von oben, hinten und ist doch mitten in meinem Kopf. Als würde ein Zahnbohrer in den Schädel getrieben. Meine Stirn klirrt und vibriert. Es ist im Kopf, im Kopf.

Drüben knöpft Jakeleff Birgits Bluse auf, schiebt sie über den Brüsten auseinander. Ich springe auf, stürze hinüber und… ich bleibe doch körperlos sitzen, ohne Stimme, voller Entsetzen. Und die anderen? Carin ist verschwunden, Mika liegt neben ihrem Sessel hinten, diffus im Licht, bewegungslos, schaut in die Nacht. Jakeleffs Lippen sind über Birgits Haut, seine Zunge wandert, taucht in die Bluse zum Bauch hinunter. Birgit atmet schwer, tut nichts.

»Jakeleff! Jakeleff! Hör auf! Bist du wahnsinnig! Jakeleff!« Ich brülle, kann wieder schreien, sitze taub, aber habe Stimme. Das ist der Moment, wo das Hirn den Wahnsinn streift.

Draußen ist der Donner stärker geworden. Langsam richtet Jakeleff sich auf, läßt dabei seine Hand über Birgits Körper gleiten, vom Knie den Schenkel hinauf, streicht über den Unterleib, läßt sie vom Atem heben, bohrt leicht den Nabel, wandert zurück, gräbt sich zwischen die Schenkel, verharrt mit leichtem Druck auf ihrem Hügel, dann wieder den Bauch hinauf, springt vom Stoff auf die nackte Haut, kreist die linke Brust ein, spiralt zur Kuppe hinauf, läßt sie dunkel und hart werden, steigt weiter zum Hals, über das Kinn zum Mund, drückt die Lippen auseinander.

Jakeleff dreht sich um zu mir, schwitzt. In dicken Tropfen fließt ihm die Gier übers Gesicht. Seine Lippen sind gebleckt, zerren Luft durch die Zähne, Birgit schaut mich an. Ich kann es nicht mehr aushalten.

»Schön, daß dein Kopf wieder wach ist«, sagt Jakeleff. Seine Stimme ist ruhig. »Ich werde jetzt deine Freundin mitnehmen und mit ihr schlafen.«

Seine Blicke nageln meine Augen fest. Gedanken stolpern durch meinen Kopf. »Das wirst du nicht. Nicht, solange ich…«

Jakeleff fällt mir höhnisch ins Wort: »Steh doch erst mal auf, versuch doch was. Dich gibt’s doch gar nicht.«

Mein Körper kommt nicht hoch. Der Kopf tobt, aber der Körper ist gefühllos, hängt schwer im Sessel.

»Na komm, komm doch«, lacht er hechelnd, geht zu Birgit, tritt hinter sie, streift ihr die offene Bluse über die Schultern, die Arme hinunter.

Birgits Augen schreien. Und sie kann sich auch nicht wehren.

»Hör doch auf, hör endlich auf!« Mir bleibt nur die Stimme.

»Nein!« Kalt, ganz kalt kommt das Wort. Seine Hände spielen mit Birgits Haut, den weichen Haaren unter den Achseln. »Nein, mein Freund. Ich werde nicht aufhören. Und du wirst mich nicht hindern.«

Ich starre hinüber. Scharf im diffusen Licht steht Jakeleff, vor ihm Birgit im Sessel. Seine Hände auf ihrem Körper. Kleine grüne Feuer knistern an Jekeleffs Haaren, den Bartspitzen, sein Gesicht glüht, gelb erst, dann tiefrot, leuchtet, farbige Schlieren glimmen um seine Gestalt, flackern. Die schwarzen Schatten um die beiden drehen sich, tanzen, wirbeln.

»Bist du deswegen gekommen«, schreie ich, will reden, Zeit gewinnen. Vielleicht passiert etwas, vielleicht werden unsere Körper wach.

»Sag schon, wolltest du das probieren?«

»Nein, deswegen bin ich nicht gekommen, aber seit heute morgen will ich nichts anderes mehr.«
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Seine Augen brennen. Ich starre. Jakeleffs Haare lodern grün, flackerndes Licht huscht über die beiden, seine Hände sprühen Funken. Dann zischen die ersten Blitze. Negativbilder stehen im Raum.

»Was hast du eigentlich mit uns gemacht?«

»Das Licht, der Ton, der Wein, alles nur Elektronik und Chemie. Ich wollte etwas anderes damit. Aber so taugt es auch.« Er hebt Birgit ohne Anstrengung auf: »Viel Vergnügen noch alleine«, und trägt sie hinaus.

Ich lärme sinnlos hinter ihm her. Eine Tür schlägt. Birgits Bluse ist ein Häufchen Stoff am Boden.

Jetzt ist das Gewitter da. Blitz und Donner jagen sich. Ich sitze bewegungslos, in meinem Kopf detonieren die Gedanken. Hagel und Regen rattern auf das Glasdach. Draußen ist die Hölle los, hier drinnen staut sich Verzweiflung. Der Sturm wächst weiter. Der Raum zittert. Das Glasdach singt im Donner. Da bersten die ersten Scheiben. Der Wind bläst den Raum auf wie einen Luftballon, drückt Glas nach draußen. Eis und Wasser fauchen herein. Plötzlich ist mein Körper wach. Ich merke es erst, als ich schon an der Tür bin. Mika schläft noch. George hinten bewegt sich zum ersten Mal.

Ich rase durch die Nacht, hinaus zur Schnapsfabrik. Es ist eine Fahrt durch einen brüllenden Wasserfall. Die Blitze reißen bleiche Straßenschluchten in die Nacht. Der Wind schiebt den Wagen auf der Straße herum, drückt mich gegen eine Hauswand. Die Seitenscheibe platzt mir ins Gesicht. Weiter. Weiter. Der Wolkenbruch schwemmt ins Auto. Endlich bin ich draußen.

Der Sturm hat das Fabriktor aus den Pfosten gedrückt. Ich laufe durch die Ruinen. Schlamm, Pfützen, Trümmer. Dann bin ich in Jakeleffs Wohntank. Das Unwetter deckt jedes Geräusch zu. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Was ich sehe, ist beängstigend grotesk.

Birgit liegt nackt vor Jakeleff. Gar nicht weit von mir. Ihre Schenkel sind gespreizt, das Becken einladend hoch gelagert. Jakeleff steht vor ihr, hoch aufgerichtet und ebenfalls nackt. Überall an seinem Körper, am Kopf, den Brustwarzen, Händen, Lenden und am Penis sind Kabel angeschlossen, zwirbeln sich in einem dicken Schopf zu einem elektrischen Gerät. Jakeleff beugt sich zu Birgit hinunter.

Ich stürze los und wühle mich durch das technische Gewimmel, klemme fest, haste weiter. Das Gewitter dröhnt hier drinnen wie im Innern einer Pauke.

Bis zuletzt hört mich Jakeleff nicht. Er kniet zwischen Birgits Schenkeln und zieht noch einmal tief an der Zigarre, bevor er zur Tat schreitet. Aus den Augenwinkeln bemerkt er mich und springt hoch. Ich bin an seiner Maschine, drehe wahllos Knöpfe, schiebe Hebel, lege Schalter um. Mit einem Puffen schlagen Funken und Flammen aus Jakeleff. Er sprüht wie eine Wunderkerze, fällt dann steif nach hinten.

Als ich Birgit zu mir ziehe, sie an meine kalten, nassen Kleider drücke, läuft ein Schütteln durch ihren Körper. Sie ist wach geworden.

»Er wollte der Größte sein«, Birgit stammelt, schmiegt sich an mich. »Er wollte sich seinen eigenen Orgasmus verstärkt in den Kopf jagen. Er wollte sein Universum sprengen, hat er gesagt.«

An Jakeleffs gokelnder Leiche vorbei arbeiten wir uns hinaus. Seine Davidoff ragt kühn und unversehrt in die Luft.
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 Der Mantel Vergißmeinnicht





»Ich habe oft das Gefühl,

daß Flora gar nicht dort

oben herumfliegt.«

(Dr. Korn)



Die beiden Frauen sind bereits einen vollen Monat weg von der Erde. Emma kann diese epochale Reise, deren journalistische Auswertung sie übernommen hat, auch als persönlichen Erfolg betrachten. Sie schaut durch die geräumige Luke aus getöntem Sicherheitsglas hinüber auf den vertrauten blauen Planeten.

»Dort«, überlegt sie, »gibt es noch viel zu tun. Aber auch hier, im All, müssen wir Zeichen setzen!«

Als Herausgeberin einer führenden Frauenzeitschrift denkt sie zufrieden zurück: »Gegen die Diskriminierung der Frau im Weltall!« hatte die Losung jener Kampagne gelautet, die diesen Raumflug letztlich durchgesetzt hatte. War es nicht wirklich empörend gewesen, wie die Frauen in bald zwei Jahrzehnten bemannter Raumfahrt – übrigens ein bezeichnender Ausdruck – benachteiligt worden waren? Abgesehen von ein oder zwei Kosmonautinnen, die wenige Erdumkreisungen drehen durften, hatten sich wieder einmal die Männer das Prestige der Pioniertaten vorbehalten. Ja sogar Schimpansen und Hunde konnten, ihre Zeitschrift hatte das recherchiert, auf längere Raumaufenthalte verweisen als der weibliche Teil der Menschheit!

Emmas Miene, die bei diesen Erinnerungen recht unwillig geworden ist, entspannt sich nun wieder. »Unsere Reise«, sagt sie halblaut und wendet sich von der Luke ab, »wird auch den konservativsten Männern beweisen, daß die Geschlechter an Mut und Ausdauer gleichwertig sind.«

Sie blickt hinüber zur Schiebetür, die den Schlafraum von Dr. Flora verbirgt, ihrer Mitreisenden in Sachen Wissenschaft. Der Borddienst macht einen Schichtbetrieb nötig, durch den sich die beiden Frauen täglich einige Stunden nicht zu Gesicht bekommen. Wenn Emma ganz leise ist, kann sie dennoch gelegentlich etwas von Flora hören: zuerst wohlige Seufzer, dann ein Keuchen und Stöhnen, das bis in die Steuerkabine dringt.

»Offensichtlich erotische Träume«, denkt Emma und schaut wieder hinaus ins All.





»Bis jetzt bin ich vollauf zufrieden«, meint Direktor Seimann zu seinem Wochenendgast. »Trinken wir auf die Gleichberechtigung der Frau!«

Die Yacht »Kapital I« gleitet zügig durch die Wellen der Nordsee. Auf ihre Mahagoniplanken eingeladen zu werden, gilt als persönliche Auszeichnung, die der sportive Konzernchef nur allerwichtigsten Mitarbeitern gewährt. Ein solcher ist Dr. Korn zweifellos – und nicht nur als Ehemann seiner weltweit bekannten Frau Dr. Flora.

»Zu Beginn war ich ja eher skeptisch«, fährt Seimann jetzt fort, »denn für mich hieß das Ganze zunächst, auf eine Spitzenkraft ein volles Jahr lang verzichten zu müssen. Meiner Werbeabteilung ist es freilich gelungen, mir die Vorteile nachzuweisen: Eine Mitarbeiterin, die täglich von den Medien als Heldin gepriesen wird, bringt auch für den Konzern einiges.«

Sein Gegenüber blickt lächelnd auf das Glas Whisky in seiner Rechten und findet es schön, wie die Eiswürfel Schleier von Schmelzwasser werfen. Er ist angenehmer, ausgeglichener Stimmung, und das nicht nur, weil er mit Seimann bereits fast eine Flasche des milden und gleichzeitig harten Getränks geleert hat.

»Auch mir, Herr Direktor«, antwortet Korn, »war es ursprünglich gar nicht recht, daß Flora an diesem Raumflug teilnimmt. Die Gewißheit, ein volles Jahr von ihr getrennt sein zu müssen, hat mich doch sehr belastet. Ihr ist es übrigens genauso gegangen: Wir sind nämlich, trotz unseres Trauscheins, noch immer ein Liebespaar – wenn ich es so ausdrücken darf.«

»Ja, sehen Sie«, meint Direktor Seimann und blickt aufmerksam aus seinem Deckliegestuhl, »diese sozusagen private Seite war mir eigentlich kaum bewußt. Ich habe die Teilnahme von Frau Dr. Flora stets aus dem Blickwinkel des Konzerns betrachtet und letztlich auch deshalb begrüßt. Aber für Sie als Paar ist das Ganze womöglich ein Opfer?«

Korn fährt in Gedanken über die Decke aus Kaschmir, die ihn vor dem steifen Abendwind schützt. »Nach wie vor stört mich«, antwortet er, »daß dieser Rekordflug kaum wissenschaftlichen Wert hat, sondern einer zweifelhaften Emanzipation dient. Bedenken Sie doch: Ein volles Jahr Einsamkeit in der Erdumlaufbahn, nur um die männlichen Rekorde für Raumaufenthalt zu brechen! Auch Fräulein Emma, die das alles erfunden hat, wird unter diesen unnatürlichen Verhältnissen leiden – vielleicht sogar stärker als Flora, wer weiß? Aber, um Ihre Frage zu beantworten, für uns konnten wir vermeiden, daß die Sache ein Opfer wurde.«

Korn lächelt geheimnisvoll und nippt an seinem Glas Whisky. Nach einem Blick zum Himmel, an dem schon der Abendstern funkelt, redet er weiter: »Ich habe oft das Gefühl, daß Flora gar nicht dort oben herumfliegt. Auch wenn die Wirklichkeit anders ist: Wir können einander nahe bleiben. Geradezu körperlich nahe.«

Direktor Seimann runzelt verwundert die Brauen. Die Trennung macht ihm ja doch zu schaffen, denkt er. Vielleicht hat ihn auch der Whisky sentimental gestimmt?

»An Bord meiner Yacht«, meint er nun, »gibt es jedenfalls mehr Unterhaltung als in der Erdumlaufbahn. Das Dinner beginnt heute in einer Stunde – in, wie ich versprechen darf, charmanter Gesellschaft. Auch der Frachtraum ist mit Köstlichkeiten gefüllt, und der Koch hat Talent.«

Mit einer federnden Bewegung erhebt sich Seimann aus seinem Deckliegestuhl.

»Damit du meinen Beruf beurteilen kannst«, sagt Flora, »muß ich dir von der menschlichen Haut erzählen.«

Emma nickt und lehnt sich behaglich zurück. Jetzt, wo die beiden Frauen schon fast ein Drittel ihres Raumaufenthalts bewältigt haben, ist der tägliche Borddienst bereits Routine und läßt manche Zeit für Gespräche.

»Die Haut ist unser größtes und vielseitigstes Sinnesorgan, Ihre Fläche ergibt sich daraus, daß sie den ganzen Körper und seine Öffnungen nach innen bekleidet – insgesamt Tausende Quadratzentimeter. Und sie erfüllt, zum Unterschied von andern Organen, gleich mehrere Funktionen: Während die Augen sehen, die Ohren hören, die Zunge schmeckt und die Nase Gerüche aufnimmt, hat die Haut gleich drei eigene Wahrnehmungswege: den Tastsinn, den Sinn für Temperatur und den – einseitig so genannten – Schmerzsinn. Außerdem ist die Haut lebensnotwendig, weil sie eine selbständige Atmung durchführt. Anders gesagt: Ohne Haut wüßtest du nichts über Glätte und Rauheit, Wärme und Kälte, Lust oder Schmerz; und müßtest bei vollen Lungen ersticken.«

»Ich Hebe meine Haut«, sagt Emma und hält ihre Hände im Schoß. »Ich spüre genau, wie sie lebt, genieße ihre Durchblutung und fasse sie gerne an.« Emma räkelt sich auf ihrem Sitzplatz, und ihr lächelndes Gesicht ist dabei sehr weltlich – wie der Planet Erde, der das Sichtfenster hinter ihr ausfüllt.

»Du mußt aber wissen«, fährt Flora rasch fort, »daß unsere Haut nicht allen Widrigkeiten gewachsen ist. Das hat es immer gegeben: Verbrennungen waren früher nicht selten, wenn kein Temperaturschutz vorhanden war. Heute, wo in der Arbeitswelt nicht nur Wärmestrahlen vorkommen, werden freilich Schutzanzüge verwendet. Trotzdem zeigt die natürliche Haut in gewissen Berufen chronische Zerfallserscheinungen. Dieses Phänomen hat auch unseren Konzern betroffen, und Direktor Seimann beauftragte schließlich meinen Mann und mich, eine Lösung zu finden.«

»Die einfachste Möglichkeit«, unterbricht Emma, »nämlich die gesundheitsschädlichen Arbeiten überhaupt aufzugeben, wäre wohl keine Lösung gewesen?«

»Keine, die in unsere Zeit paßt«, antwortet Flora. »Die früher von Umweltschützern demagogisch gestellte Frage, ob der technische Fortschritt dem Menschen oder der Mensch dem technischen Fortschritt zu dienen habe, ist ja unwiderruflich geklärt: Eine Anpassung des Menschen an neue Technologien ist für ihn ein Gewinn und nicht eine Niederlage!«

Emma hat diese Antwort erwartet. Um in der Männerwelt Karriere zu machen, denkt sie, muß man ihre Sprachregelungen beherrschen. Unsere Träume vom »weiblichen Prinzip«, das alle Lebensbereiche vermenschlichen sollte, als »sanfte Technik« zum Beispiel, sind offensichtlich nicht zu verwirklichen. Emanzipation scheint heute nur möglich durch Konkurrenz mit dem Mann innerhalb seiner Ordnung. Weil wir das wissen, machen wir Dinge wie diesen Raumflug!

»Wir gingen also daran«, fährt Flora fort, »eine künstliche Haut zu entwickeln, die einerseits als Strahlenschutz dienen, andererseits als Sinnesorgan verwendbar sein sollte. Der erste Teil dieser Aufgabe war relativ einfach: Es ging lediglich darum, ein Material zu entwickeln, das unerwünschte Strahlungen reflektiert; freilich sollte unser Produkt medizinisch verwendbar sein, also Menschen mit Hautverletzungen verpflanzt werden können. Es durfte daher nichts gemeinsam haben mit dem klobigen Material jener Schutzanzüge, die bis dahin gebräuchlich waren, sondern sollte möglichst hautähnlich beschaffen sein.

Der zweite Teil unserer Aufgabe, nämlich eine Verwendbarkeit dieses Produkts als Sinnesorgan, war der ungleich schwierigere. Wir fanden allerdings bald heraus, daß nicht in allen Fällen, in denen künstliche Haut verlangt wird, die volle Sinneskapazität notwendig ist. Wenn sich etwa ein Mitarbeiter bei seiner Tätigkeit eine Verletzung am Rücken zuzieht, so muß die Ersatzhaut nicht sonderlich qualifiziert sein; anders freilich bei einer Verletzung an Händen und Fingern, wo die Haut bedeutend mehr Sinneszellen, vor allem Tastkörperchen, aufweist.

Aufgrund dieser Erfahrung haben wir schließlich drei Typen künstlicher Haut entwickelt, die bisher in allen Fällen zufriedenstellend verpflanzt werden konnten. Unser Konzern stellt sie bedürftigen Mitarbeitern unter den Markenbezeichnungen ›Leder‹, ›Pergament‹ und ›Pfirsich‹ im Rahmen seiner Sozialleistungen kostenlos zur Verfügung.

Wie schon die Bezeichnungen sagen, handelt es sich um Ersatzhauttypen mit verschieden starker Sinneskapazität; der Unterschied liegt in der Zahl der mikroskopisch angefertigten Sinneszellen und künstlichen Nervenbahnen, die den Anschluß ans gesunde Gewebe herstellen.

In den letzten Monaten vor meiner Abreise ist dann überraschend ein Problem aufgetaucht: Mein Mann und ich mußten erfahren, daß gewisse nahe Angehörige – im Gegensatz zu den Empfängern selbst – mit der Ersatzhaut nicht völlig zufrieden waren. Ihre Beschwerden hatten alle den gleichen Inhalt, beruhten auf Erfahrungen im Intimbereich und lauteten, vereinfacht gesagt, so: ›Diese Haut greift sich tot an.‹

Tatsächlich ist die Beschaffenheit unserer Erfindung – ihre genaue Zusammensetzung ist selbstverständlich patentiert und geheim – die einer plastikartigen Folie. Wenn diese Folie auch demjenigen, dem sie verpflanzt wird, die gewünschten Dienste zu leisten imstande ist, so faßt sie sich doch für eine andere Person anorganisch und kühl an; jedenfalls anders als die sie umgebenden Partien natürlicher Haut. Erst diese Beschwerden machten uns klar, wie sehr die menschliche Haut auch ein Kommunikationsmittel ist: Sie dient ja nicht nur dazu, Sinneseindrücke entgegenzunehmen, sondern hilft ihrem Besitzer auch, anderen Menschen welche zu geben – vor allem, und aus diesem Bereich kamen ja die Beschwerden, durch körperliche Berührungen bis hin zu Sexualität. Mein Mann und ich waren damals ganz jung verheiratet, und nichts lag uns ferner, als das Liebesleben und seine Wunder durch unsere Erfindung zu beeinträchtigen!

Erfreulicherweise war die Lösung auch dieses Problems nicht allzu schwierig: Aus umfangreichen Untersuchungen des natürlichen Hautverhaltens gewannen wir die nötigen Daten, so daß noch vor meinem Abflug alle drei Typen Ersatzhaut mit den passenden Eigenschaften versehen werden konnten. Diese neuen Modelle unterscheiden sich nach Temperatur, Oberfläche und Feuchtigkeit kaum mehr von gesunder natürlicher Haut.«

Flora macht eine Pause.

»Die Geschichte geht zwar noch weiter«, sagt sie dann mit einem Blick auf den Dienstplan, »aber ich glaube, daß mein heutiger Vortrag schon lange genug war. Außerdem möchte ich jetzt, vor Antritt der nächsten Schicht, noch einige Stunden schlafen.«

Zehn Minuten später hört Emma, inzwischen allein in der Steuerkabine, durch die Schiebetür vertraute Geräusche. Sie hat heute besonders gespannt auf dieses Seufzen und Stöhnen gewartet.

»Daß Flora tagtäglich erotische Träume hat«, denkt sie, »ist eigentlich unwahrscheinlich.« Ihr wird plötzlich ganz heiß, und sie hat größte Lust, zu ihrer Freundin ins Zimmer zu schlüpfen.

In der Kapitänskajüte geht es am Abend hoch her. Der Salon, mit seiner antiken Täfelung aus Mahagoni, kostbaren Kandelabern und luxuriösen Teppichen auch sonst ein Schmuckstück der Yacht, weist heute zusätzliche Glanzlichter auf: Die eintretenden Gäste werden von weiblichen Stewards begrüßt, mit Gläsern funkelnden Sherrys versehen, und an ein prächtiges kaltes Büffet gebeten. Direktor Seimann hat sich ins weiße Dinner-Jackett geworfen und wirkt heute abend sehr aufgeräumt. Auch die übrigen Gäste – es sind ausschließlich Herren aus der Vorstandsetage – scheinen vielversprechender Laune zu sein.

Korn wundert sich etwas, als ihn eine der Stewardessen, wie die anderen ein ausgesucht hübsches Mädchen, vertraulich wie eine Freundin anspricht und ihm dann an der Tafel nach seinen Wünschen den Teller füllt. Diese Verwunderung macht aber gleich einer größeren Platz: Anscheinend sind alle Speisen, das erkennt Korn auf den ersten Blick, aus Naturprodukten zusammengestellt!

Als sich Korn erfreut über eine Avocadofrucht hermacht, zart-rosa Krabben auf der Zunge zergehen läßt und reisgefüllte Weinblätter kostet, fällt ihm ein altes Gerücht ein: Seinerzeit hätten gewisse Leute, mit Geschick und viel Geld, jene verschwundenen letzten Ernten an sich gebracht, auf die das Aussterben der Pflanzen und Tiere folgte. Diese Leute könnten noch heute, wenn auch sparsam, tiefgefrorene Naturprodukte genießen und hätten sich nicht, wie die übrige Menschheit, an moderne synthetische Nahrung gewöhnt!

»Daß mein Chef zu diesen Privilegierten gehört«, denkt Korn ohne Mißbilligung, »hätte ich eigentlich ahnen können.« Er wird von dem Mädchen, das sich anscheinend weiterhin um ihn kümmern möchte, zu einem weniger umdrängten Platz der Kajüte gelotst. Dabei berührt ihn für einen Moment ihr nackter, gebräunter Arm, und Korn spürt eine fast vergessene Sehnsucht aufsteigen.

Die nächsten Stunden des festlichen Abends erlebt Korn mit steigendem Wohlbehagen. Lange vermißte Köstlichkeiten genießend, speist er sich durch ein mehrgängiges Essen, trinkt dazu einen Tropfen, der anders schmeckt als der alltägliche Kunstwein, und plaudert aufs angenehmste mit seiner Begleiterin, die fortwährend näherrückt.

»Wollen wir tanzen?« fordert sie ihn schließlich auf, als ein kleines Salonorchester, das unbemerkt Aufstellung bezogen hat, mit der Darbietung sanfter Melodien beginnt. Über die Schulter des Mädchens, das gleich darauf an ihn geschmiegt seine langsamen Schritte lenkt, nimmt er wahr, daß sich der Abend allmählich seinem erotischen Ende zuneigt: Einige Herren sitzen, ihre Begleiterinnen bei sich auf dem Schoß, in intimeren Ecken; andere scheinen ihre Mädchen schon bald nach dem Essen in die Kabinen genommen zu haben. Nur Direktor Seimann, der an der Bar steht und ab und zu wohlwollend nach seinen Gästen blickt, ist noch nicht in Umarmungen verstrickt. Wahrscheinlich lobt er seine ihm buchstäblich nahestehende Privatsekretärin, die zum Unterschied von den anderen Mädchen auf damenhaftes Äußeres hält, für die gelungene Organisation des Abends.

»Sogar als Bordellwirtin wäre sie tüchtig«, schießt es Korn durch den Kopf. Mittlerweile läßt ihn seine Tanzpartnerin – bei aller Kleidung – immer mehr von ihrem Körper spüren, und er weiß, daß er sich entscheiden muß.

Dann ist das Musikstück zu Ende, und Korn löst die Hände von den warmen Schultern des Mädchens.

»Ich werde mich jetzt zurückziehen«, sagt er. »Ich sehne mich nach meinem Bett.«

Das Mädchen begreift nicht sofort. »Soll ich mitkommen?« fragt sie.

Korn schüttelt den Kopf. »Ich bin ein verheirateter Mann«, sagt er ernsthaft. »Aber ich danke für die wirklich nette Gesellschaft.«

Korn geht alleine zum Ausgang. An der Bar muß er freilich seinem Gastgeber Auskunft geben: Warum er sich nicht mit dem Mädchen über die Trennung von seiner Ehefrau trösten wolle, will Seimann wissen, und die Sekretärin macht ein enttäuschtes Gesicht.

»Wir haben beschlossen, einander treu zu bleiben«, erklärt Korn gelassen. »Nichts für ungut.«

Die Sekretärin blickt ihm fassungslos nach. »Das ist doch gar nicht gesund!« flüstert sie, als sie wieder allein sind. »Ein ganzes Jahr völlig ohne…!«

»Er scheint nicht einmal sehr in Versuchung geraten zu sein«, grübelt Seimann. »Ob seine Frau auch so standhaft wäre?«

»Momentan bleibt ihr nichts anderes übrig«, lächelt die Sekretärin, »dort draußen im Weltall.«





Heute hat Emma genug.

Das Seufzen und Stöhnen, das wieder einmal aus Floras Kabine kommt, erregt und erhitzt sie. Mit dem unklaren Wunsch, an dem teilzuhaben, was drinnen abläuft, geht sie zur Schiebetür. Sie faßt sich ein Herz und schlüpft in das Abteil ihrer Freundin.

»Als ob ein Mann bei ihr wäre«, denkt Emma, die zunächst gar nichts sieht und nur ein gewisses Keuchen hört. Dann dringt ein Lichtstrahl durch die Luke herein, die Raumkapsel wechselt soeben von der nächtlichen auf die helle Seite der Erde, und Flora liegt in der Sonne, die Beine geöffnet, die Arme seitlich am Körper, nackt unter einer durchsichtigen Folie, die sich in Wellen an ihr bewegt wie im Wind.





»Eigentlich hast du schon alles gesehen«, sagt Flora eine halbe Stunde danach. »Aber ich will dir die Geschichte zu Ende erzählen.«

Die beiden Frauen sitzen, wie schon so oft, einander im Steuerraum gegenüber. Obwohl Flora wieder vollständig bekleidet ist, geht Emma der Anblick von vorhin, so schön und so rätselhaft, nicht aus dem Sinn.

»Ich hab’ dir von unserer Ersatzhaut erzählt«, beginnt Flora, »und von ihrem anfänglichen Mangel, sich anorganisch und kühl anzufassen. Du weißt, daß mein Mann und ich dieses Problem noch vor meinem Abflug lösen konnten, und daß sich die neuen Modelle in Temperatur, Oberfläche und Feuchtigkeit kaum mehr von natürlicher Haut unterscheiden. Die dafür nötigen Daten haben wir aus genauen Untersuchungen des menschlichen Hautverhaltens gewonnen, zunächst natürlich beschränkt auf die Körperstellen, die Mitarbeiter unseres Konzerns als gefährdet angaben. Dann haben wir uns zu einer Fleißaufgabe entschlossen: Wir gingen daran, die gesamte Hautoberfläche eines bestimmten Körpers in Datenform zu erfassen. Dabei ging es uns nicht um Durchschnittswerte (wie bisher), sondern um die konkreten Daten einer Person. Es war, wie gesagt, ein privater Versuch, der weit über den Auftrag des Konzerns hinausging und diesem auch gar nicht mitgeteilt wurde.

Wir haben zunächst meinen Mann als Vorlage genommen und dabei sehr rasch gemerkt, daß Hautverhalten nichts Statisches ist: Dieselbe Körperpartie kann sich – je nach Aktivität – ganz verschieden benehmen! Besonders auffällige Veränderungen ereignen sich etwa – und zwar innerhalb kürzester Zeit – bei Betätigungen sexueller Art.

Ob uns an diesem Punkt nur die wissenschaftliche Herausforderung gereizt hat oder ob uns schon eine private Anwendungsmöglichkeit vorgeschwebt ist, vermag ich heute nicht mehr zu sagen. Nach dem Vorbild von Dr. Masters und Mrs. Johnson, die schon in den sechziger Jahren in St. Louis/USA an über sechshundert Männern und Frauen entsprechende Messungen durchgeführt hatten, nahmen wir jedenfalls, mit uns selbst als Versuchspersonen, die Daten eines Koitus’ auf. Es war eine Unzahl einzelner Verhaltensimpulse, die wir getrennt auf Magnetbändern speicherten – eine Kassette für mein Hautverhalten und eine für das meines Mannes. Was wir den erwähnten Sexologen voraushatten, war aber folgendes: Erstmals schienen die gesammelten Daten – und zwar mit Hilfe der künstlichen Haut – reproduzierbar!

Fasziniert von der Vorstellung, unsere einjährige Trennung dadurch erträglicher zu gestalten, haben wir bis zuletzt an dieser Erfindung gearbeitet: am Mantel Vergißmeinnicht. Du hast ihn ohnehin schon gesehen: ein körpergroßes Stück Folie, durchzogen von winzigen Leitungen, die das Impulsprogramm der Kassette an den entsprechenden Stellen wieder ablaufen lassen. Ein intimes Erinnerungsstück, das meinen Mann enthält, wie er mich liebt – und ich ihn! Seinen Mund, seine Hände, seine Bewegungen.«

Emma hat mit wachsender Einsicht zugehört. »Deshalb also das tägliche Seufzen und Stöhnen aus der Kabine!« denkt sie. »Ich hoffe natürlich«, fährt Flora fort, »daß auch mein Mann seinen Mantel häufig verwendet – um seine Liebe zu mir zu bestärken und irdischen Versuchungen standzuhalten.«

Emma hat eine andere Hoffnung.

»Würdest du«, fragt sie und schluckt, »mir deinen Mantel ein Stündchen leihen?«



Das Jahr ist um, und die Raumkapsel der beiden Frauen geht sanft im Pazifischen Ozean nieder. Zur Bergung hat sich ein einziges Schiff eingefunden: die Yacht »Kapital I«, von Direktor Seimann persönlich gesteuert. Die beiden erfolgreichen Astronautinnen sind kaum glücklich an Bord gehievt, als sie schon zu einer Besprechung in die Kapitänskajüte gebeten werden. Neben Direktor Seimann und dessen Sekretärin ist zu Floras Freude auch Korn anwesend, der gleich leidenschaftlich umarmt wird – und zwar nicht nur von Flora, sondern genauso von Emma.

»Diese erste Begrüßung, meine sehr verehrten Damen«, beginnt nun Direktor Seimann, »findet deshalb in ganz kleinem Kreis statt, weil Sie gewisser Vorausinformationen bedürfen, um sich bei uns wieder einzuleben. In Ihrer Abwesenheit hat die Erde nämlich etwas erlebt, das man mit Fug und Recht eine Revolution nennen kann.«

»Tatsächlich?« fragt Emma staunend. »Wurde etwa der Kapitalismus besiegt?«

»Das nun wieder nicht«, lächelt Seimann. »Die Eigentumsverhältnisse sind gleichgeblieben. Aber das Mann-Frau-Verhältnis hat eine Umwälzung erfahren, die durchaus im Sinne Ihrer Emanzipationsbestrebungen liegen könnte.«

»Also war unsere Reise erfolgreich?« fragt Emma. »Haben die Männer endlich begriffen, daß die Geschlechter gleichwertig sind? Daß die Frauen es satt haben, bloße Sexualobjekte zu sein?«

»Letzteres hat tatsächlich keine Frau auf der Welt mehr nötig«, sagt Seimann. »Und mit Ihrer Reise hat es zugegebenermaßen zu tun. Kausal war freilich eine Erfindung, die Frau Dr. Flora zusammen mit Dr. Korn noch vor dem Abflug fertiggestellt hat.«

»Der Mantel Vergißmeinnicht!« ruft Flora und errötet ein wenig. »Hast du unser Geheimnis verraten?« will sie dann, Böses ahnend, von ihrem Ehemann wissen.

Korn nickt und versucht, das Bedauern, das ihn plötzlich überkommt, nicht zu zeigen. »Ja«, sagt er schließlich, »in einer schwachen Minute.«

»Sie müssen verstehen«, schaltet sich nun die Sekretärin von Seimann ein, »daß wir negative Auswirkungen dieser einjährigen Trennung auf Herrn Dr. Korn und seine Arbeitsleistung befürchten mußten. Um so überraschter waren wir dann, daß alle Versuche, ihn abzulenken, anscheinend unnötig waren: Dr. Korn konnte sein ausgeglichenes, zufriedenes Wesen mühelos beibehalten.«

»Erst im Gespräch von Mann zu Mann«, fährt nun Direktor Seimann fort, »habe ich von jener Erfindung erfahren, die meinen geschätzten Mitarbeiter die Trennung von seiner reizenden Frau so ganz ohne Seitensprünge verkraften ließ.«

»Du hörst«, wendet sich Korn jetzt an Flora, »daß ich dich niemals betrogen habe! Aber ich war gezwungen, das Geheimnis meiner Standhaftigkeit zu lüften: unseren Mantel Vergißmeinnicht.«

»Der mittlerweile die ganze Menschheit erfreut!« fügt Seimann hinzu. »Mir war schon beim ersten Gespräch mit Herrn Dr. Korn klar, daß diese Erfindung nur einen logischen Fortschritt in der Geschichte der Unterhaltungsmedien darstellt: Wie der Mensch schon vor mehr als einem Jahrhundert durch die Schallplatte akustische Genüsse festhalten lernte und bald darauf durch den Film auch das Sehvergnügen konservieren konnte, so hat er es jetzt geschafft, auch seiner Haut beliebig oft Unterhaltung zu bieten!

Unser Konzern hat das neue Medium binnen kurzem serienreif gemacht, und es erfreut sich natürlich ungeheurer Beliebtheit. Was unsere kleinen Kassetten, die in Aussehen und Spieldauer den üblichen Tonbandkassetten vergleichbar sind, alles können, wird Ihnen meine Sekretärin erläutern.«

»Ob alleinstehend oder verheiratet«, beginnt eifrig die Sekretärin, »ob Mann oder Frau – kaum ein Erwachsener wird unser Produkt in seinem Schlafzimmer missen wollen. Abspielbar über jeden Folienmantel, sorgt es für alle Bedürfnisse, die auf diesem Gebiet vorstellbar sind.«

Sie stellt ein Köfferchen auf den Tisch, und beim Betrachten der Kassetten, die sie daraus hervorholt, beginnen Flora und Emma zu ahnen, welche Art von »Revolution« die Erde in ihrer Abwesenheit erlebt hat.

»Es sind Stars neuer Art«, spricht die Sekretärin jetzt weiter, »mit denen wir diese Kassetten aufnehmen: körperlich makellose Männer und Frauen, Liebhaber höchsten Grades, voll Erfahrung und Phantasie. Besonders beliebt ist unser enzyklopädisches Kassettenwerk ›Die Stellungen‹, das bereits mehrere hundert Titel umfaßt und ständig neu aufgelegt werden muß. Auch für exklusivere Geschmacksrichtungen ist gesorgt: Wir bieten Programme, die brutal oder hingebungsvoll ablaufen, Programme mit Zunge und Mund, auch solche mit gleichgeschlechtlicher Liebe. Gerne benutzt wird auch die Möglichkeit der sofortigen Wiederholung – die Kassette wird einfach zurückgespult und läuft mit allen Genüssen noch einmal ab. Feinschmecker ergötzen sich auch an der Möglichkeit, die die Schneikuftaste zu bieten hat… Und selbstverständlich ist jedes unserer Geräte mit einer Orgasmusgarantie ausgestattet.«

»Wie Sie sehen«, meldet sich nun Seimann zu Wort, »verhindern es unsere Kassetten, daß Menschen weiter als Sexualobjekte mißbraucht werden können! Wer im Besitz unserer Produkte ist, wird damit sein volles Auslangen finden; sie machen jedes Wunder verfügbar, das die körperliche Liebe zu bieten hat, und ersparen dem Konsumenten gleichzeitig alle Schattenseiten wie Eifersucht, Streit und Haß, zu denen die Liebe oft führen kann. Seit sie auf diese Weise wirklich jedem zugänglich ist, sei er noch so unattraktiv oder schüchtern – ich bezeichne das gerne als Demokratisierung der Sexualität –, erleben wir einen spürbaren Rückgang an Neurosen und Vergewaltigungen, für den uns die Behörden sehr dankbar sind. Wie unglaublich gut unser Produkt ist, zeigt sich am deutlichsten daran, daß immer weniger Menschen die Liebe auf die alte, körperliche Art praktizieren.«



»Was habt ihr nur aus unserer zärtlichen Erfindung gemacht?« will Flora wissen. »Aus unserem Mantel Vergißmeinnicht?«

Sie sitzt mit Korn in dessen Kabine und ist bemüht, das Gehörte halbwegs zu verdauen.

»Die Leute schlafen nicht mehr miteinander?!« fragt sie ihren Mann.

Korn nickt. »Und man geht – außer in einigen katholischen Ländern der Dritten Welt – keine Ehen mehr ein. Und es werden keine Kinder gezeugt, weil der Mantel unfruchtbar ist.«

»Bist auch du mit dieser Entwicklung einverstanden?« fragt Flora. »Ihr habt eine Erfindung zum Besten der Liebe zu einer gegen die Liebe gemacht!«

Korn blickt sie nachdenklich an. »Der Gang der Dinge war unvermeidlich«, versichert er dann. »Nicht nur, daß Seimann ein großes Geschäft macht – die Menschheit ist nach diesen Kassetten süchtig, es wäre unmöglich, sie zu verbieten! Auch die Mächtigen dieser Welt sprechen sich eindeutig dafür aus, weil ihnen diese Erfindung ausgeglichene Bürger und zufriedene Arbeitnehmer beschert. Dagegen ist eigentlich nur die Kirche: Der Papst hat in seiner vielbelächelten ›Enzyklika Cassetti‹ den Gläubigen die Verwendung verboten, weil er sie für eine Art Ehebruch hält.«

»Na gut«, meint Flora. »Aber was machen wir jetzt?«

Korn lächelt verheißungsvoll und legt seinen Arm um sie. »Oder willst du lieber von hier etwas wählen?« zweifelt er plötzlich.

Flora wirft einen Blick auf den Koffer, den Korn unterm Bett hervorzieht und aufklappt. »Später vielleicht«, sagt sie. »Jetzt will ich es noch einmal auf die alte Art.«






DIETHARD VAN HEESE

 Begegnung der sexten Art







Das Problem, mit dem die Positronik fertig werden mußte, war ihr in Form einer hauchdünnen, etwa drei mal fünf Zentimeter großen Folie aus Axinium eingegeben worden. Avolang, die Schönheitskönigin von Canopus, starrte wie gebannt auf den handflächengroßen Monitor; die Positronik summte das hohe C. Als am linken Rand des kleinen Bildschirms ein grüner Punkt auftauchte, um sich langsam einem roten Punkt zu nähern, der sich exakt in der Mitte des Bildschirms befand, klatschte Avolang vor Vergnügen in die Hände. Das Auftauchen des grünen Punktes besagte, daß die Positronik die Antwort auf die ihr eingegebenen Fragen wußte. In dem Augenblick, wenn der grüne Punkt auf den roten traf, würde sie die Antwort ausspucken; Avolang konnte ihren Preis in weniger als zwei Stunden in Empfang nehmen.

Vor drei Planetendrehungen war sie als Siegerin des Schönheitswettbewerbes von Canopus, einem System mit sieben Planeten, hervorgegangen, womit ihre Heimatwelt zum zweiten Mal hintereinander den Sieg errungen hatte. Und der große Erosi, Minister des reinen Vergnügens, hatte sie wie die Siegerinnen der vorangegangenen Wettbewerbe auf die Reise durch Zeit und Raum geschickt, auf daß sie ein fernes Sonnensystem ihrer Wahl ansteuere, um dort die Siegerprämie zu empfangen.

Endlich verschmolzen auf dem Monitor die beiden Punkte, wurden eins, so wie Avolang bald eins mit dem schönsten Exemplar der Spezies des von ihr persönlich ausgesuchten Sonnensystems werden würde. Auf dunkelblau leuchtendem Grund erschien rot flackernd die Antwort der Positronik:

AUSWAHLEXEMPLAR SPEZIES ALPHA IST HUMAN. ANWEISUNG AN ZIELPROGRAMMIERUNG BEREITS ERFOLGT.

ZIEL (GROB): DRITTER PLANET DES VORPROGRAMMIERTEN SYSTEMS.

ZIEL (EXAKT): ANSIEDLUNG SPEZIES ALPHA – KOORDINATEN 172/3-599/11.

SUMME DER IN DIESER WOHNEINHEIT SIEDELNDEN EXEMPLARE: 112.318.

TABUGRUPPE BEZOGEN AUF DAS REINE VERGNÜGEN STUFE 5.

AUSWAHLEXEMPLAR SPEZIES ALPHA HUMAN IST MÄNNLICHEN GESCHLECHTS, PARTNERLOS SEIT 3,5 MONDPHASEN, ALTER 32,5 SONNENPHASEN, GROSSE UND GEWICHT OHNE ABWEICHUNG VOM NORMALINDEX.

AUSWAHLEXEMPLAR VERMITTELT, BEZOGEN AUF AVOLANG-SENSIBILITÄT, VERGNÜGEN STÄRKE A 17. MIT HILFSMITTELN A 19 ERREICHBAR.

HYPNOVORBEREITUNG OBLIGAT.

ACHTUNG: REINES VERGNÜGEN NICHT IN ÖFFENTLICHKEIT VORNEHMEN, DA ABWEICHUNG VON TABUGRUPPE 5 NACH TABUGRUPPE 6 MÖGLICH.

»Wuii!« jubelte Avolang. Sie brannte bereits vor Verlangen.





Bernd träumte wieder vom Fliegen und wußte, daß er träumte. Er konnte die Richtung seines Traums bestimmen. Er flog hoch; weit unter ihm reflektierte eine Wasserfläche das Licht der Sonne, zersprenkelte es zu Myriaden glitzernden Punkten. Er ließ einen hellen Streifen aus dem Wasser tauchen, Bäume aus ihm wachsen. Der helle Streifen wurde zu einer Straße, die Bäume zu einem bis an den Horizont reichenden Wald, den die Straße kerzengerade durchschnitt.

Ein Wagen tauchte auf der Straße auf, ein rotes offenes Sportcoupe. Bernd lenkte seinen Flug derart, daß er dem Fahrzeug zu folgen vermochte. Gleichzeitig näherte er sich ihm allmählich von oben, bis er die Frau am Steuer erkannte. Ihr langes blondes Haar flatterte im Fahrtwind. Bernd frohlockte: Auch diesmal würde es ihm gelingen, seine Traumfrau zu erobern. Es würde schnell und unkompliziert vor sich gehen, und dann…

Etwas störte den Fortgang seines Traums und drohte ihn in die Realität zu entreißen. Die Frau war ihm bereits sehr nah, schaute nach oben, sah ihn, aber statt des erhofften Lachens umfing ihn nun plötzlich ein hohes Summen. Er lehnte sich gegen die akustische Wahrnehmung auf, bis ihm bewußt wurde, daß er wach war.

Für Bernd bedeutete es nichts Besonderes mehr, wenn einer der Mitgefangenen des Nachts losbrüllte und seine Zelle demolierte. Er wurde auch nicht mehr unruhig, wenn ein metallenes Klopfen durch den Zellentrakt dröhnte, und selbst das leise Klicken an seiner Zellentür, mit dem die Aufseher zu den unmöglichsten Stunden die Sichtklappe öffneten, regte ihn nicht mehr auf. Doch das Summen, das allmählich lauter wurde und seinen Ursprung kaum einen Meter neben ihm zu haben schien, ließ ihn nervös werden.

Ihm fiel die Lautsprecheranlage ein. Vielleicht hatte einer der Aufseher der Nachtschicht versehentlich den Einschaltknopf berührt. Bestimmt würde gleich die gewohnte Musik, die ihm schon lange zum Hals herauskam, durch den Lautsprecher winseln.

Nein, das Summen blieb das einzige Geräusch, wurde lauter, schriller und – endete abrupt. Bernd öffnete die Augen. Er blickte durch ein gigantisches, bis zur Zellendecke reichendes, heftig pulsierendes, lichtgewordenes Herz. Licht, das sich bewegte, das eine Form besaß! Als sich inmitten der Helligkeit die Umrisse eines Frauenkörpers abzeichneten, zuerst noch transparent und verwischt, dann aber schon deutlicher und konturenreicher, begann Bernd an seinem Verstand zu zweifeln.

Seine anfängliche Verwunderung geriet zur nackten Angst, die sein Herz mal rasend schnell, dann wieder langsam und schwer schlagen ließ. Er drückte die Fäuste gegen die Augäpfel, bis sie schmerzten, riß sie wieder fort, hoffte, Dunkelheit umfinge ihn. Statt dessen überflutete das Licht nunmehr selbst den bislang dunkelsten Winkel seiner Zelle, ohne den kleinsten Schatten zu erzeugen, und als er inmitten dieser unheimlichen Helligkeit die schönste Frau stehen sah, die ihm je begegnet war, begann seine Verzweiflung, verrückt geworden zu sein, langsam unter einem weichen Mantel der Gelassenheit einzuschlafen: Er hatte zwar offensichtlich den Verstand verloren, doch wenn sich seine Verrücktheit in dieser Weise zeigte, sollte sie ihm – bei allen grüngeschwänzten Teufeln – nicht gerade ungelegen kommen. Man muß eben das beste aus jeder Situation herausholen, dachte er und streckte die Hand nach der Schönen aus. Er berührte sie an der Hüfte; seine Halluzination war nicht nur visuell.

Er betrachtete sie genauer.

Schon ihr langes, rotbraun schimmerndes, leicht gewelltes und bis auf die Hüften herabfallendes Haar wirkte wie eine Droge auf ihn, die seine Sinne bis zum Äußersten anspannte. Dieses Haar aber umrahmte ein Gesicht, das der Schönheitskönigin eines exotischen Landes zur Ehre gereicht hätte: Ihre feucht schimmernden, blutroten, schwellenden Lippen, ihre kleine, nur im Ansatz etwas breite Nase, die großen, haselnußbraunen Augen, die dichten, an den Enden leicht nach oben gezogenen Augenbrauen, die hochangesetzten Wangenknochen wirkten in ihrer Formvollendung gleichsam unirdisch schön. Doch es war nicht diese Formvollendung, die Bernd am meisten faszinierte, sondern das, was er aus ihrem Gesicht abzulesen vermochte.

Wollüstiges Begehren nach ihm, gepaart mit einem Ausdruck, der zeigte, daß sie sicher war, diesem Begehren bald nachgeben zu dürfen. Er glaubte auch, eine Spur jungmädchenhafter Ängstlichkeit in ihren Augen zu entdecken – nur gespielt, um ihn noch ein wenig mehr zu reizen?

Doch war da nicht auch eine Spur Traurigkeit in ihnen? Als würde sie bereits jetzt die Melancholie ahnen, die sich »nachher« bei ihr einstellen mochte?

Ihr schlanker Leib wurde von einem grünblau funkelnden, kostümähnlichen Gewand umflossen. Es schien an ihrer Haut zu kleben, denn er konnte keinerlei Verschlüsse, Knöpfe oder Träger entdecken. Selbst die straffen, gutentwickelten, aber nicht zu großen Brüste, spitz und etwas mit den Knospen nach außen schielend, drückten sich derartig unter dem wie aus einer lackierten Metallfolie hergestellt wirkenden Gewand ab, daß er gar ein Anschwellen der Knospen feststellen konnte. Ihre Taille war so schmal, daß er sie mit seinen beiden Händen hätte umfassen können. Ihr Schoß war breiter als die Wespentaille vermuten ließ, und mündete in dem leicht vorspringenden Dreieck.

Erst als Bernds Blick über ihre langen Schenkel glitt, nahm er die erste Bewegung wahr – das verhaltene Zucken eines sprungbereiten Raubtieres glitt durch ihren Leib. Und dann kam sie, ein Lächeln auf ihren Lippen und in ihren Augen, langsam auf ihn zu.

»Zweiunddreißig Sonnenphasen bist du alt«, hauchte sie mit einer Stimme, die ihm ein Kribbeln über den Rücken laufen ließ. »Sonderbar, daß du es da noch nicht weiter gebracht hast als bis zum Aufenthalt in diesem schmucklosen kleinen Kämmerchen!«

»Ich… ich…«, stammelte Bernd. Er verstand nicht, was sie meinte. Wenn er sich schon mit dieser zugegebenermaßen reizvollen Halluzination abgefunden hatte, so sollte sie sich doch ruhig etwas weniger sinnverwirrend ausdrücken, fand er.

»Dabei bist du der schönste Mann auf diesem Planeten«, fuhr sie mit säuselnder Stimme fort. »Vergnügungsskala A siebzehn, unglaublich! So gestehe – hat dich deine Herrin verbannt?« Sie strich ihm sanft durchs Haar, während sie auf seine Antwort wartete.

»Mei-, meine Herrin?«

Sie lachte ein Glöckchenlachen. »Natürlich muß dich deine Herrin verbannt haben, denn ansonsten hätte sie dir sicherlich einen Palast errichtet – bei deinem Aussehen. Wenn sich die Positronik nicht irrt, muß es genau vor dreieinhalb Mondphasen geschehen sein, daß sie dich verbannte. Habe ich recht?«

»Ich… ich…« Seine Verwirrung wuchs. Eine Halluzination, die es nicht vermochte, sich einigermaßen logisch auszudrücken, würde ihm gewiß etwas von dem Spaß nehmen, den er bald zu erleben hoffte.

»Dreieinhalb Mondphasen ohne das reine Vergnügen, schrecklich für einen Mann wie dich! Oh, großer Erosi! Vergnügungsskala A siebzehn, und das ohne Hilfsmittel! Ich werde vor Lust vergehen! So komm, komm…«

Im gleichen Augenblick, als Avolang ihre spitzen Brüste gegen den Brustkorb Bernds drückte, löste sich das grünblaue Gewand auf, wurde, einen Hauch von Rosenduft zurücklassend, zum Nichts. Sie aber wand sich wie eine Schlange bei der Häutung, keuchte dabei, nahm ihn in sich auf, wölbte ihren Leib kurz und grell aufschreiend um ihn herum, umfloß ihn, wurde zu einer konvulsivisch zuckenden Kugel aus Fleisch und schrie aus konturenlos werdendem Mund ein letztes Mal auf. Ihr Schrei fand nirgendwo mehr ein Echo.

Noch auf dem Rückweg zum Raumschiff begann sie, Bernd zu verdauen.






WALTHER ULRICH ERWES

 Berberin





(Aus dem Bericht des AIAA, American Institute of Aeronautics and Astronauts):



Ziel der Operation Space-Communication (Space-Com) ist die mögliche Verständigung zwischen terrestrischen und extraterrestrischen Wesen im All.

Verständigungsmittler ist der Communication-Set (Com-Set), ein extrem miniaturisierter Prozeßrechner, der im Feld sinnlicher Wahrnehmung sämtliche kommunikativen Abläufe zwischen Mensch und extraterrestrischem Subjekt aufzeichnet und auswertet.

Phänomene außerhalb unmittelbarer menschlicher Sinneswahrnehmung, also zum Beispiel im Bereich der Röntgen- oder Infrarotstrahlung, werden durch den Computer an Bord des Time-Actor registriert und auf kommunikativ-logische Strukturen überprüft. Com-Set und Bord-Computer geben ihre Ergebnisse jeweils als mittelbares Feedback an die Teammitglieder zurück.

Phase I der Operation Space-Com: Die Selektion des Zielplaneten.

Voraussetzung für die Einordnung eines Planeten als »erdähnlich« ist – nach positiven radioastronomischen und spektralanalytischen Befunden – die Analyse seiner Atmosphäre wie die Bestimmung seiner Lithosphäre auf eine eventuelle organisch-anorganische Zusammensetzung.

Die Atmosphäre von Celestine, Doppelsonnenplanet im Sternbild Alpha Centauri, ist entsprechend durch Raumsonden massenspektroskopisch wie gaschromatographisch eingehend untersucht worden. Die Lithosphäre des Zielplaneten ist nach spezifischen Ionenproben, nach Spurenelementen, Wasser, nach Kohlenwasserstoffverbindungen und nach Derivaten der Amino- und Fettsäuren präzise bestimmt worden.

Danach steht fest: Celestine ist erdähnlich.

Phase II der Operation Space-Com umfaßt den Flug des überlichtschnellen Raumgleiters Time-Actor zum Zielplaneten sowie die Landung von Team und Gerät auf Celestine mit der Landefähre Columba.

Phase III ist bestimmt durch die multidimensionalen Kommunikationsversuche auf dem Zielplaneten, ihre Aufzeichnung und vorläufige Auswertung.

Phase IV der Operation Space-Com beinhaltet die Remission von Team und Gerät zur Erde und die Endauswertung der gespeicherten Daten. Das Team:

Flight-Commander Sean Seamore Gulkis Lieutenant Bernard Finnegan Estabrook Dr. Elis John Franzgrote Lieutenant Jean-Luc Berberin

Zielplanet Celestine, Raumgleiter Time-Actor, Landefähre Columba und das vorgenannte Team sind die optimale Kombination für das Gelingen des Projekts.





Morgen



Das Licht der beiden Planetensonnen kam gleißend über den Rand der Dünen. Wie Wasser, nur zähflüssiger, fast zeitlupenhaft lief die Helligkeit von den Hügelkämmen herab. Ließ die höher aufragenden Sandbänke und Verwerfungen für einen Moment noch im Schatten liegen. Überrollte sie nun. Griff jetzt über Rinnen und Täler der Wüste rasch aus. Flutete in die weite Ebene ein, breit ausfächernd, weiter, hell, überallhin.

Erreichte ihn.

Jetzt.

Abrupt.

Tag.

Noch halb im Schlaf riß der Astronaut den Blendschutz über die Augen. Warf sich im Schlafsack herum. Wachte auf.

Und sah eben noch die blaßviolette Dämmerung Celestines wie einen Schleiervorhang vor dem greller werdenden Himmel abheben, während schon die Schatten der riesigen grünlichen Gräser scharf gestochen und über Kreuz nach ihm ausgriffen.

Berberin kroch aus der dünnen metallenen Haut des Schlafsacks und legte sich bäuchlings in den Sand. Mit dem Rücken zu den Sonnen Celestines ging sein Blick wieder hinüber zu den Halmen.

Der einzigen Vegetation.

Dem einzig Lebenden in der endlosen Wüste.

Außer ihm.

Die schwach fluoreszierenden langen Gräser richteten sich im Aufgang der beiden Sonnen höher und höher. Wie Fühler.

Er schob den Blendschutz etwas nach oben.

Das grelle Tageslicht verkürzte allmählich die weit aufragenden Schatten der Rispen zu einem immer enger werdenden Gitterwerk. Und je mehr sich im raschen Aufstieg der Sonnen die Halme hoben, desto mehr verströmten sie ihren süßlichen Bittermandelgeruch.

Der Astronaut sog den Duft durch Nase und Mund tief ein, soweit es der Atemfilter zuließ. Bis sein Kopf zu schmerzen begann. Dann stieß er den Atem aus, kniff die Augen zusammen gegen das grelle Licht und stemmte sich mühsam hoch.

Wieder überkam ihn jenes Gefühl von innerem Schmerz und sinnloser Bemühung, als er sich aufrichtete. Wiederum schien der Sand Celestines seinen Körper festzuhalten, anzuziehen. Und wie an den beiden Tagen zuvor brauchte Berberin seine ganze Kraft, um sich aus der Bauchlage allmählich gegen den Sand aufzurichten.

Er machte sich auf den Weg zurück zur Landefähre.

Das gleißende Licht und die flirrende Hitze waren trotz Blendschutz und Silberbeschichtung des Raumanzugs beinahe unerträglich. Und hoch über der Wüste, Licht und Hitze reflektierend, unerreichbar fern zog Time-Actor, der Raumgleiter, seine orbitale Bahn.

Minutenlang.

Wie ein Silberstreifen.

Berberin vergewisserte sich nicht mehr.

»Also, neues Spiel, neues Glück.«

Und er lachte, als ihn, beinahe in demselben Moment, über das Mikro die eigene Stimme erreichte.

»Ich an mich«, murmelte er, »das ist es! Die multidimensionale Kommunikation.«

Er starrte die Halme an, die sich nun beinahe vollkommen aufgerichtet hatten. Der bittere Mandelgeruch fing an, nachzulassen. Und auch die ausschlagende Bewegung auf der Oszillationsanzeige des Odoromaten fiel langsam in sich zusammen. Auf den übrigen Skalen des Com-Set, wie an den Tagen zuvor, keine Bewegung. Kein Ausschlag und kein Befund.

Der Astronaut schloß die Augen.

Gern hätte er jetzt seinen dumpfen, bitteren Zorn ausgespuckt.

Speichel, Rotz oder Tränen, dachte er, sind ebenfalls nicht vorgesehen in diesem perfekten Programm. Sei’s drum. Als er im Begriff stand, doch auszuspucken, schluckte er.

Und verachtete einmal mehr sich selbst. Sein Scheitern, den Ansatz zur heroischen Geste.

Dann, den Blick starr auf die Antennen der Landefähre gerichtet, die, ähnlich den Halmen, wie riesige Fühler über den Dünenkamm aufragten, stapfte er ungelenk vorwärts. Müde und schwer einen Fuß vor den anderen setzend gegen die ungewohnte Gravitation des Planeten und die Sogkraft des Sandes, ging er über die Ebene hin. Atem holend, die Fäuste ballend, zog er die Schultern hoch. Wieder schlug der Schmerz von innen gegen seine Rippenbögen. Die Beine verweigerten ihm beinahe Schritt für Schritt den Dienst. Aber, gegen den Schmerz, gegen die Hitze, gegen sich selbst, wie im Spiegel, ging er weiter.

Wieder in die Erinnerung.

La Jolla.

Er war gegen Mitternacht aufgebrochen. Als der Zug den Bahnhof verließ, stand er auf. Er legte die Hände trichterförmig vor die Augen. Gegen die Spiegelung, die das Licht im Abteil gegen die Dunkelheit draußen auf dem Sicherheitsglas erzeugte. Dann glitten draußen Lichter vorbei.

Consueno. Feituna. Ileana-Beach.

Dann Dunkelheit.

Kein Zweifel, er hatte La Jolla verlassen.

Berberin schüttelte die Erinnerung ab.

Und erreichte die Columba.

Die ausgebrannten Rippen ließen die Reste der Landefähre wie ein schwarzes, geborstenes Insekt aussehen. Nur das Instrumenten-Korpus und einige der Antennen hatten den Absturz unversehrt überstanden. Es überraschte den Astronauten nicht mehr, daß auch die Instrumente in der Kabine, obwohl in Funktion, keine Bewegung zeigten. Gleichwohl, mit einem Achselzucken checkte er nacheinander die Skalen:

Sound-Detektor.

Mimetograph.

Motion-Analysator.

Taktilograph.

Alles negativ. Kein Ausschlag, keine Bewegung. Schwach oszillierend allein, auch hier, die Anzeige des Odoromaten. Selbst hier, mehrere hundert Meter entfernt von den Halmen, gewahrte der Astronaut noch den schwachen Geruch. Der Duft der Halme und die geringfügigen Bewegungen auf dem Motion-Analysator durch das Auf und Ab der Gräser beim Aufgang der Sonnen und ihrem Untergang. Das war alles.

Wie hatte Estabrook noch kurz vor dem Landeanflug geunkt: Ich fürchte, alles, was wir vorfinden werden auf diesem göttlichen Stern, wird ein Kürbis sein oder etwas Ähnliches. Ein grün-rot karierter Kürbis, der sich am Tag zur Kürbisgröße aufbläht und bei Nacht auf die Größe einer Billardkugel schrumpft. Und wenn wir großes Glück haben, wird er von Zeit zu Zeit einen Summton von sich geben.

Nun gut. Die langstieligen Rispen waren schwach grün. Sie blieben stumm. Und sie veränderten nicht ihre Gestalt.

Na gut.

Berberin griff nach dem Com-Set, den Gulkis seltsam verzerrt wirkend in seinen schwarzen, verschrumpelten Händen hielt.

Betriebsbereit.

Na, wenn schon.

Was bedeutete es auch, wenn gegen jede Erwartung der Com-Set des Flight-Commanders andere Werte angezeigt hätte. Dennoch hielt Berberin das Gerät gegen die Halme ausgestreckt. Beinahe beschwörend. Als wolle er eine Veränderung erzwingen.

Ein einziges Zeichen nur für Kommunikation. Für Leben vielleicht.

Nichts.

Nur er.

Der Sand. Und die Halme.

Vielleicht hatten sie alles falsch gemacht. Die Linguisten und Computertechniker.

Mit ihrer Perfektion.

Was, wenn die Gräser ihn, ohne das äußerlich zu zeigen, verachteten? Oder er ihnen einfach vollkommen gleichgültig war?

Welcher Apparat registrierte denn das? Wo waren dafür die Programme?

Berberin hatte während der Vorbereitungsphase des Projekts Space-Com seine Zweifel für sich behalten. Und, wie immer, auch seine Zweifel noch angezweifelt. Als er einmal Estabrook gegenüber, spätabends, nach vielen Flaschen Wein, seine Vorstellungen angedeutet hatte, hatte der nur gesagt: »Gefühle, Emotionen, typisch Franzose!« Und hatte ihn kopfschüttelnd angegrinst.

Berberin schaute noch einmal zurück. Über die flache Senke hin. Den Wüstensand mit seinen Milliarden Poren. Jetzt sanftgelb unter der Hitze der hochstehenden Sonnen.

Den Astronauten ergriff plötzlich die verrückte Lust auf eine Zigarette. Durch den Atemfilter sog Berberin die Mischung aus Sauerstoff und Atmosphäre in einem tief ausholenden Atemzug ein. Elis John Franzgrote, der Doktor, war der Raucher vom Dienst gewesen.

Weiß der Henker, wie er das hingekriegt hatte, aber auf dem Flug hatten sie beide rauchen können. Der Flight-Commander hatte zwar immer voller Verachtung die Brauen hochgezogen. Wenn Franzgrote mit der Schachtel Pall Mall an ihm vorbei in den abgeschotteten Instrumentenraum gegangen war. Aber er hatte nie etwas gesagt.

Berberin lächelte dem Sprachwissenschaftler zu, als er von seinem zusammengeschrumpften Körper die Sauerstoffflasche ablöste.

»Tut mir leid, mon ami«, murmelte er. Seine Worte kamen fast gleichzeitig über den Kopfhörer zurück. Er zuckte die Schultern.

Die erste Flasche der verunglückten Kameraden. Eine noch von Gulkis, eine von Esatbrook. Drei Flaschen Sauerstoff und die verwertbaren Anteile der Atmosphäre Celestines…

Das war seine Spanne Zeit.

Dreimal zwei Tage.

Obgleich sein Atem merklich schwerer ging – er zögerte den letzten Moment hinaus, kämpfte gegen das zunehmende Gefühl von Schwindel und bleierner Schwere an, das ihn allmählich mehr und mehr überkam.

Sechs Tage.

Sechs Tage. Und Nächte.

Der Schmerz unter der Brust wurde schier unerträglich. Berberin preßte die Augenlider zusammen. Biß sich auf die Lippen. Gab den letzten Atemzug nicht auf. Nicht preis. Mit letzter Kraft suchte er anzustehen gegen die Notwendigkeit. Das schreiend aus allen Zellen seines Körpers pulsende Verlangen nach Luft.

Atem.

Sauerstoff.

Berberin riß den Sauerstoffbehälter aus der Halterung und koppelte die Flasche des Doktors ein.

Sein Brustkorb hob sich.

Lang. Langsam. Ganz allmählich ließ er den ersten tiefen Atemzug aus den Lungenflügeln entweichen.

Er stemmte sich mühsam hoch. Richtete sich auf. Gegen den Sand.

Wieder mit jenem Gefühl des Bedauerns. So, als falle es ihm nicht leicht, sich zu lösen. Mit einem Gefühl leiser, unbestimmbarer Resignation. Und Sehnsucht.





Mittag



Die dünne Luft Celestines flimmerte unter der Hitze der Sonnen. Reglos, fast lotrecht standen die Gräser. Ihre Schatten waren kurz und scharf konturiert. Der Himmel über ihnen fast klar. Blaßblau. Mit einem Hauch Violett.

Der Astronaut kauerte in der flachen Senke, in der er während der vergangenen Nächte geschlafen hatte. Er schob den Blendschutz herunter, bis seine Augen den schmalen Spalt Helligkeit ertrugen. Müde, den Kopf schwer, starrte er auf die schwach fluoreszierenden Rispen vor ihm. Keine hundert Meter entfernt.

Über ihm, für ihn nicht sichtbar in diesem Moment, zog Time-Actor wieder als silbriger Reflex über den Himmel.

Er wußte es.

Time-Actor.

Alle vier Stunden. Programmgemäß. Und vollkommen unerreichbar. Mit Sauerstoff an Bord, Flasche an Flasche, genug für drei, für vier Landungen. Mit Nährflüssigkeit, Treibstoff und Schlaf. Ausreichend für die Rückkehr zur Erde.

Was hatte den Flight-Commander nur veranlaßt, sich selbst und zusätzlich Estabrook für die Landeoperation einzuteilen?

Und, wäre die Landung geglückt, wenn der Doktor und er allein den ersten Versuch gemacht hätten? Wie vorgesehen?

Berberin ließ den Kopf auf die Brust fallen.

Wozu noch fragen?

Die Auswertung der Computeraufzeichnungen an Bord des Time-Actor mochte das einmal beantworten. Wenn das Raumschiff auf einprogrammierten Funkbefehl zurückgekehrt sein würde zur Erde.

Er lehnte sich zurück.

Setzte die Füße etwas nach außen und spreizte, noch kniend, die Schenkel. Dann setzte er sich langsam. Bis er wieder die Hitze des Wüstensandes durch die Iso-Schichten des Raumanzugs spürte.

Fühlte, wie allmählich die Sogkraft des Sandes zunahm, die Haut Celestines näher und näher kam.

Warm.

Einfühlend. Voller Verständnis.

Und Zuwendung.

Berberin stöhnte. Er legte den Kopf zurück. Durch das verschwommene Licht des Blendschutzes schienen die Halme größer. Bewegten sich. Schienen sich leicht zu neigen. Der Sand verlor an Dichte. Festigkeit. Schien an seiner Haut zu verschmelzen.

Celestine.

Weiße Göttin.

Sein Atem ging schwer. Sein Puls pochte mächtig. Die Halme, ihre Arme, sie griffen nach ihm.

Catherine.

Sie lag neben ihm in den Dünen.

An der Conche des Baleines.

Nackt.

Und schon wieder abgewandt.

Und sein Schwanz, halb erigiert noch. Wund und rot.

Der Astronaut riß die Augen noch einmal auf.

Gegen die grelle Wirklichkeit.

Celestine.

Und ließ sich zurückfallen. Ließ den Blick erneut sinken. Resigniert. Wohlig zurückfallen in die Hitze der über ihm unverwandt glühenden Sonnen des Zielplaneten.

Und die unwandelbare Sprachlosigkeit der Apparaturen.

Der Halme.

Er fühlte, wie die Hitze des Sandes seine Hoden wieder anschwellen ließ. Heiß machte.

Aufstöhnend schob er den Blendschutz hoch. Quälte sich noch einmal auf. In der Senke, der sanften Furche im Sand Celestines, in der er während der vergangenen Nächte geschlafen hatte.

Er war gegen Mittag aufgebrochen.

Gegen Mitternacht.

Gleißend, glühend standen die Sonnen der Göttlichen über ihm. Berberin suchte noch immer die Erinnerung zu beenden. Die Bilder, die Halme. Wenn er die Augen, wie jetzt, geschlossen hielt, die Wärme und das Verlangen.

Müde. Und voller Sehnsucht. Ohne Widerstand gegen den Schmerz unter den Rippenbögen, ohne Gegenwehr gegen die Bilder, die in ihm aufstanden.

Während alle vier Stunden Time-Actor, für zwei Tage noch, über ihm seine Bahn zog.

Er war gegen Mitternacht aufgebrochen.

Die Neonleuchten am Highway standen wie schwach fluoreszierende Gräser gegen die Dämmerung.

Leicht geneigt.

Er schaute zu ihnen auf.

Obwohl es sich während der letzten Stunden eingetrübt hatte, lag im Valley wie eine Daunendecke noch immer die stickige Wärme der vergangenen Tage.

Am Taxistand zog er die Jacke aus und hängte sie über den Arm. Auf der Blinksäule leuchtete das Besetztzeichen. Um diese Zeit konnte es nicht lang dauern, bis ein Wagen frei wurde.

Ihm fiel plötzlich ein, daß er vergessen hatte, den Hausschlüssel zurückzulassen.

Ich ging zurück.

Als ich wiederkam, war noch immer kein Taxi zu sehen. Ich setzte den Koffer ab und stellte die Reisetasche daneben.

Catherine war nicht gekommen.

Unser Scheidungstermin vor dem Bezirksgericht von La Jolla war gelaufen. Aber ich hatte wohl doch gedacht, sie noch einmal zu sehen.

Morgen. Was dann…

Acht Monate sind eine Menge Zeit. Und auch nicht zu vergessen. Zum Erinnern und zum Vergessen.

Berberin erinnerte sich tiefer.

Jaanas Geburt.

Catherine wachte aus der Narkose auf. Nahm in zärtlicher, zeitlupenhaft langsamer Bewegung das Baby in die Arme. Wir hatten zum Wochenende ein Auto gemietet. Einen Land-Rover. Es war im Oktober. Die Straße von Laguna-Beach nach La Jolla führte über die Berge zurück. Catherine begann, die alten Kinderlieder zu singen. Dann phantasierte ich völlig verrückt Texte zu Melodien alter Schlager.

Und Jaana lachte.

Erneut überflutete ihn jene Trauer. Das Gefühl, ein mögliches Leben gegen seinen Willen vorzeitig beendet zu haben. Und mit dem schmerzhaften Sehnen nach der Vergangenheit die ersten Schritte weiterzugehen.

Dann hatte er sich für das Projekt gemeldet.

Space-Communication.

Verzweifelt. Hals über Kopf. Eigentlich chancenlos.

Als krasser Außenseiter kam er ins erste Team.

Gulkis. Estabrook. Franzgrote. Und er: Jean-Luc Berberin.

Wegen seiner verrückten Ideen. Seiner vagen Theorie über die emotionale Kommunikation.

Wohl kaum. Weder in den letzten Phasen der Projektplanung, geschweige denn in der technischen Realisierung der Operation Space-Com waren seine Mutmaßungen auch nur ansatzweise berücksichtigt worden.

Berberin wandte den Kopf zur Seite. Er blickte noch einmal auf die unverändert reglose Oszillation des Com-Set.

Dann schaltete er das Gerät aus.

Etwa auf halbem Weg zwischen dem Wrack der Landefähre Columba und den schwach fluoreszierenden, steil aufragenden Rispen blieb er. Hingekauert.

Spürte, wie sein Körper schwerer und schwerer wurde, wie er mehr und mehr unter der Hitze Celestines ermüdete. Wie sein Puls, sein Atem langsamer gingen. Seine Augen unter dem Blendschirm gegen das gleißende Licht der Sonne aufgaben. Seine Arme schon bereitwillig herabsanken, er sich weiter noch zurücklehnte.

Sich jetzt auf die Seite legte, schon sich zu jenem Gefühl von Gleichgültigkeit und Erleichterung hin entspannte.

Der Sand Celestines wölbte sich an ihm auf. Die Hitze ihrer Milliarden Poren durchflutete die metallene Haut des Raumanzugs. Drang ihm durch Arme und Schenkel, Bauch und Gesicht.



(Aus dem Bericht des AIAA – unter Mitwirkung des Goddard-Space-Flight-Center, des Jet-Propulsion-Laboratory, des Marshall-Space-Flight-Center, unter Federführung der NASA – an den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika)



Die massenspektroskopischen und gaschromatographischen Untersuchungen der Atmosphäre wie Lithosphäre Celestines haben – bestätigt durch die Messungen durch Raumsonden – ergeben: Der Planet Celestine im Sternbild Alpha Centauri ist »erdähnlich«.

Die extraterran noch an Bord des Time-Actor erhobenen Befunde ergaben keine abweichenden Erkenntnisse.

Auch die orbitale Bestimmung der vorgenannten Werte, einschließlich der im Landeanflug durch Columba gewonnenen Daten, bestätigten noch die vorab ermittelten Ergebnisse. Gleichwohl ist die erste Mission gescheitert. Columba ist im Landeanflug auf Celestine zerschellt, Time-Actor auf dem Weg zurück zur Erde. Im All geblieben sind: Flight-Commander Sean Seamore Gulkis Lieutenant Bernard Finnegan Estabrook Dr. Elis John Franzgrote Lieutenant Jean-Luc Berberin





Nacht



Das Licht der Sonne zog sich rasch zum Rande der Dünen zurück. Ließ die höher aufragenden Bänke und Verwerfungen des Planeten für einen Moment noch in gleißender Helligkeit. Floß jetzt über Rinnen und Täler der Wüste weiter zurück. Hatte die Ebene fast verlassen.

Fast abrupt brach die Dunkelheit ein.

Erreichte ihn.

Jetzt.

Nacht.

… über dem Tal lag noch die stickige Wärme des vergangenen Tages wie eine Daunendecke…

La Jolla. Conche des Baleines.

Sie hatte sich abgewandt…

Abrupt brach die Nacht herein.

Der Astronaut riß den Blendschutz hoch.

Und blickte noch einmal, wieder, zu den Halmen hinüber. Und während noch auf den Dünenkämmen das Licht der beiden Planetensonnen rotglühend schwand, spürte Berberin zunehmend, mehr und mehr, den süßlichen Bittermandelgeruch. Fühlte die heiße, milliardenporige Haut Celestines auf Bauch und Brust, während schon ihre Arme, die dunkelgrün fluoreszierenden Rispen, sich ihm entgegenstreckten. Er atmete schwer unter dem Helm. Spürte, wie sein Glied anschwoll, sich beinahe schmerzhaft stärker und stärker aufrichtete.

Endlich.

Er riß den Helm ab. Und atmete keuchend die dünne Luft Celestines.

Für Minuten.

Fühlte ihre nackte, sandige Haut. Ihren Körper. Wie sie sich ihm ganz zuwandte. Hingab. Die Halme ihn jetzt erreichten.

Sein Atem schwerer wurde.

Berberin spürte noch, wie seine Arme und Beine zunächst, dann Bauch und Brust, Hals und Kopf ihr Gewicht verloren. Allmählich. Umfang und Stärke. Wie sich benommen unter dem Duft und der Wärme Vorstellung und Erinnerung vermischten. Sein Körper sich mehr und mehr auflöste. Sich aufgab an dieses Gefühl aus Trauer und Sehnsucht. Schmerz, Lust. Und Verlangen.

Er fühlte noch, wie sich der Sog des warmen Sandes mehr und mehr seiner bemächtigte. Seine Haut auf Brust und Bauch, Schenkeln, Armen und Hoden dünner wurde, nachgab. Sich öffnete, hingab und auslieferte. Spürte noch, wie seine Armknochen, Elle und Speiche, seine Beine, Ober- und Unterschenkelknochen weicher wurden, kleiner, kürzer. Wie sein Körper selbst, Atemzug um Atemzug, kürzer wurde, enger. Wie sein Atem keuchender noch, sein Puls kräftiger, heftiger noch in den enger werdenden Windungen seiner Blutgefäße pochte. Wie Schweiß durch alle Poren auf seine Haut trat. Seine Stirn schmaler wurde, sein Kopf schrumpfte. Und zugleich größer wurde zum Rumpf. Wie sein kleines Herz hämmerte. Seine Haut sich zusammenzog auf Bauch, Brust und Rücken. Wie nun, in der Vereinigung, der Entscheidung, in Tod und Verständnis, Kopf und Körper krebsrot einschwollen. Wie jetzt Celestine ihre sandigen Schenkel aufspreizte. Wie sie lautlos schreiend ihn, Berberin, gebärend verschlang.
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Über dem Paradies ging mal wieder die Sonne auf.

25. März 1983.

Daniel Wemp hatte sich bereits entschieden, auf welche Art und Weise er den Tag auszufüllen gedachte. Die Art und Weise war weiblichen Geschlechts, Susie, schlankgroßblond, so nackt wie ihr Lächeln, das über ihren prächtigen, weißen Brustglocken ein sprechendes Auge war, das ihm lippenäugelnd versprach, gleich einem Vöglein mit tulpenweichen Flügeln zu ihm herabzuflattern. Frühling im Paradies!

Sie saß auf ihm, und er füllte sie aus. Die Sonne wackelte wie goldener Pudding hinter Susies Löwenlocken, das Licht zielte durch ihr Haar, und wenn Daniel Wemp auf die hautstraffe Schere ihrer Oberschenkel sah, die schwer wie Balken seinen Unterleib belagerten, dann fürchtete er, daß er sich so früh am Morgen wohl zuviel zugemutet hatte.

25jähriger Deutscher, 181 deutsche cm groß, grauäugig-braunhaarig, an der rechten Hand nur vier Finger, den Daumen aus Hunger im Atombunker bis zum Daumenknochen weggefressen.

Da hatte es Susie besser gehabt, überhaupt war sie besser dran – viel besser. Sie war Italienerin, aber das spielte in dieser Zeit keine Rolle, auch nicht die italienische Erde, auf der er sie aufdringlich-eindringlich pfählte, und wenn er sie nicht Susie nennen würde, dann hätte das arme Kind keinen Namen, denn Namen waren schon lange ohne Bedeutung geworden. So namenlos wie eine Tablette unter Milliarden Tabletten war die süße Reiterin. Ja, das war der richtige Vergleich, nickte Daniel in Gedanken, und weil er dachte, schmolz seine Kraft.
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Die Paradies-Sonne war noch mit ihrer Morgentoilette beschäftigt, schminkte sich rotblendend, duldete nicht, daß man sie ansah, und ihre Lichtmuskeln begannen mit der Morgengymnastik. Noch 16 Stunden bis zum Schlafen, noch 16 Stunden fürs bewußte Träumen, und wenn er verzweifelt war, freute er sich auf die Grube des Schlafs.

Es war sein Einfall gewesen, mit dieser Susie diesen Märzmorgen eine kleine Rodeo-Orgie auf dem italienischen Berg vor dem Kreis der Sonne zu veranstalten. Eigentlich wollte er noch mehrere Susies mitnehmen, damit die Brustglocken nur so um ihn herumbammelten, aber er hatte nur die eine Frau wachbekommen. Das Fest gestern nacht ruhte sich noch in den Schläfern aus. Der Recorder lag auch nicht an seiner Seite, vergessen vor Ungeduld auf das Fleischfeuer, obwohl er zu seinem Einfall gehörte, denn während er tief nahe Susie und der Märzsonne war, wollte er das wilde Rondo von Keith Emerson hören.

Sein Einfall, ach, seine Einfälle… Mehr, als aus Frauen Susies zu machen, als wenn es nur diesen einen Namen geben würde und nur diese eine Fleisch-Kommunikation – da war doch schon Rost am Rädchen in seinem Kopf, und die Schraube war nicht mehr locker, sondern saß fest am Rädchen. Dafür lebte er im Paradies, und es war paradiesisch angenehm, daß Susie-Stute nicht wegen seines schlaffen Strangs protestierte, der das Geläut ihrer weißen Glocken verstummen ließ. Wie sollte sie auch. Protestieren! Unmöglich, ganz unmöglich! Sie zog nicht mal an seinem Strang. Ach, waren das Frauen…

»Kennst du Keith Emerson?« lenkte er sich von seinen Gedanken ab, seine Gedanken, die schuld daran waren, daß es zwischen seinen Beinen runzelte und schrumpfte.

»Ja«, antwortete sie, aber das war eine Lüge. Nirgendwo wurde soviel gelogen wie im Paradies. Sie lächelte und lächelte, als hätte sie zum Frühstück zwei Pfund japanische Lippen gegessen. Wahrscheinlich lächelte sie ihn auch noch aus, weil seine romantische Morgenorgie von den immer lauernden Gefahren der Impotenz überfallen wurde. Nein, zum Auslächeln war sie gar nicht fähig, aber die goldenen Teufelchen der Eitelkeit pieksten ihn mit ihren Spottgabeln als einen Versager.

»Keith Emerson war ein wilder Organist in den siebziger Jahren. Ich wollte sein ekstatisches Rondo mit dir auf mir hören, während die Sonne aufgeht«, sagte er schnell. »Ich habe den Recorder unten bei den anderen liegengelassen.«

»Ich werde dir den Recorder holen«, kniete sie sich hoch.

»Nein, bitte, bleib doch!« Rechtzeitig erwischte seine Hand noch ihren Fuß und hielt sie zurück. Das war es wieder mal: Die Paradiesmenschen sagten in einem solchen Fall nicht »Soll ich dir den Recorder holen?«, die beeilten sich gleich zur guten Tat.

Wie die anderen hatte auch Daniel die Variante versucht, diese kantenlose Eigenschaft der Paradiestypen als vorteilhaft und sehr bequem anzusehen, aber auf die Dauer war das einfach bedauerlich. Er und die anderen – die letzten richtigen Menschen, der Spreu, der Abfall, der Ausschuß, der in allen Ecken des Paradieses vor sich hinfaulte, sich auf den Fragen und Männern erschöpfte, Pforten zu einem ganz anderen, wilderen Paradies in wüsten Trunk-Träumen baute und aus den Särgen nicht entkam: ihren eigenen Leibern, die damals den Trost des pharmazeutischen Friedens nicht verdaut hatten. Diese Verdauungsstörung blieb der Bikini der Realität bis heute, war’s, daß einer wie Daniel Wemp inmitten des Paradieses vom Paradies träumen mußte, war’s, daß ihm kein anderer Weg als der der Selbsttäuschung blieb.

»Mach mal ein böses Gesicht«, lachte er zu Susie, lachte gleich weiter, weil er die Reaktion des nackten Engels im voraus wußte. Auch so ein alter Schabernack der letzten Bösewichte, denn da sank das Immerlächeln der Friedfertigen in den Sumpf gewisser Erinnerungen.

»Na, na«, tröstete Daniel, den Rücken Susies tätschelnd, als sie weich und gelb vom Zeltlicht der Sonne wie ein Puma sich an ihn schmiegte und ihr Gesicht an seiner Brust versteckte. Susies Orangen zitterten vom mühsam unterdrückten Schluchzen.

»Soll ich mal ein böses Gesicht machen?« nadelte er weiter. Seine Hand ließ ihren Schrei nicht aus den? Mund. Es war immer das gleiche. Auch diese Susie zeterte bei dieser Drohung nach einem Roboter, aber er war darauf gefaßt. Das hätte ihm noch gefehlt, daß einer dieser Paradieshüter ihm die Frau entwand, nachdem aus dem Morgen schon nicht das geworden war, was er sich vorgestellt hatte.

Die nächsten Minuten schwiegen sie, jeder auf seine Weise: der eine, weil er traurig war, die andere, weil die Hand des Traurigen sie zum Schweigen zwang.

Wemp war keine Ausnahme unter seinesgleichen. Wie die anderen hielt auch er sich in der Nähe eines Raumhafens auf. Es gab viele Raumhäfen im Paradies. Wemp und die anderen trugen unsichtbare Halsbänder, von denen unsichtbare Leinen immer irgendwo in einem dieser Raumhäfen mündeten. Dreckige, tollwütige Hunde waren sie, aber verdammt verträumt, daß sie sich selbst diese Halsbänder und Hundeleinen angelegt hatten, und so war das Leben ein Streunen rings um die Raumschiff-Betten, ein ganzes verdammtes Leben lang.

Der Bibel-Engel vor dem Paradiestor trug ein Flammenschwert, Jahrtausende später war’s ein Atomschwert, und jetzt war die ganze Erde ein Paradies, und das Tor zu Wemps Paradies war draußen vor der Erde – im Weltraum.

Er ließ Susie wieder durch den Mund atmen.

Er bemühte sich um eine freundliche Grimasse. So in seinem Alter war das nicht sonderlich schwierig, und die Alten seiner Art schwatzten auch dauernd auf ihn ein, daß er diese Jünglingszeit wegen der Frauen nutzen sollte. Zwar spielten die fleischsüßen Engel auch bei den alten Wüstlingen sanfte Pumas, aber den alten Herren rutschten die Falten im Gesicht zu oft zu einem bösen Gesicht, und dann kamen die, die immer überall waren: diese Roboter mit ihrem plastikbunten Drumherum, diese Aufziehmännchen und Paradieszwerge, an denen man sich wie an einem Sandsack müde schlagen konnte.

»Dafür läßt man uns wenigstens in Freiheit leben«, beendete Daniel seine Sinnerei akustisch.

»O wie schön«, zuckerte das Schlangenmäulchen neben ihm.

Die Aussicht vom italienischen Berg erinnerte ihn an seine Hundeleine. Da unten funkelte der Raumhafen. Eine Stadt mit fliegenden Häusern. Wenn er Glück hatte, dann startete vielleicht in den nächsten Minuten eine der Raketen, und wenn er noch mehr Glück hatte, dann kitzelten die Vibrationen bis zum Berg hoch…

Da gab es nämlich in solchen Momenten auch ein Spielchen…

So ein glitzernder Zauberstab dort unten zauberte weißen Rauch, und aus der Faustwolke schoß die Rakete, schnitt den blauen Himmel auf – und weg war sie!

»O wie schön«, servierte sich Susie Daniel, der die Vibrationen der Sprengung genoß, die ihm halfen, seine Vagina-Bemühungen zu vertiefen. Das ging wie ein Preßlufthammer.

Umsonst suchte er in der Landschaft ihres Gesichts nach einem Plätzchen, das ihm ein winziges Zuhause versprach. Ihr Mund, der nur Blumen zu essen schien, ihre Augen, die der Spiegel der Zukunft waren, in der so einer wie er nicht abgebildet wurde, ihre Stirn, in der der weiße Staub herrschte. Auch ihr Körper war eines der schönen Gefängnisse, in denen die Schreie der furchtbaren Atombunkerjahre schliefen.

Diese Schreie: Gib mir Gott! Gib mir Frieden! Gib mir das Zeug!

Auf dem Höhepunkt der atomaren Auseinandersetzung zwischen Ost und West 1980/81, als der Tiefpunkt bunkerprall mit Menschen erreicht war, gingen Tabletten von Hand zu Hand, denen man die Wunderwirkung zusprach, daß sie… Niemand wußte, wo die Quelle der Flocken war, die in den Menschenköpfen die Aggression fortschmolzen. Man vermutete, daß es eine Schöpfung von Wissenschaftlern war, die im geheimen an diesem Projekt gearbeitet hatten, um den Zeiger der Weltuntergangsuhr fünf Minuten vor zwölf mit dieser Tablette festzuklemmen. Den wahren Namen der Tablette hatte niemand mehr erfahren, und so bekam sie viele Namen: Gott, Frieden, Anti-Aggression, Abel, Paradies und was so auf dieser Linie lag.

Das weiße Ding war universal, weil die Wirkung bis zum Arg ausreichte, weil die weiße Botschaft sich vererbte. Den Staatsmännern und Generälen hatte man die Tablette in den Morgenkaffee getaucht, der neben dem berühmten Roten Knopf stand, und damit war der Krieg aus.

Das Wunderbare an dem Friedensschnee war, daß er nicht die Persönlichkeit deformierte, sondern man war eben einfach ein Mensch ohne Aggression. Außer Daniel Wemp und den anderen. Bei denen gab es keine helle Seele. Es gab auch keine Tabletten mehr, und die Paradiesmenschen erinnerten sich kaum noch daran.

Freundliche Gleichgültigkeit, das war alles, was das Zusammenleben mit den letzten Kains kennzeichnete. Für sie waren Daniel und seinesgleichen nur Schatten einer grauenvollen Vergangenheit, und so lehnten sie auch die Bitten der bösen Gesichter ab, so eine Tablette speziell für ihre Unempfänglichkeit zu erschaffen.

Aussterben lassen sie uns, einfach aussterben, stieß Daniel wütend in Susie. Die Saurier der Urzeit wußten wenigstens nicht, daß sie aussterben.

Da schrie sie auch schon nach den Robotern: »O Hilfe! O Hilfe!«

»Ich verschwinde ja schon!« beeilte sich Daniel, aber sie jammerte in zwei Minuten mehr Polizisten zusammen, als er Glück in sie hineinstopfen konnte. Die Sonne verpetzte ihn mit allen Strahlenfingern, zeigte den Hampelmännern den Weg zum Übeltäter.

Das waren aber auch Hampelmänner: Teddybären, Watschelenten, Esel, Katzen, Hunde (Dackel, Lassies, Pudel) – ach, diese ganze verdammte Meute, und da hatte er sie schon am Hals, wenn sie auch erst an seinen Beinen hingen. Mit diesem kindergroßen Spielzeug war nicht zu spaßen. Es hatte Fälle gegeben, in denen die übereifrigen Wichte an Ort und Stelle ziemlich rabiat vorgegangen waren. So manch einer war da gleich am corpus delicti in flagranti amputiert worden.

Eine Insel-Verbannung war wegen des Vorfalls noch nicht fällig, aber etliche Strafpunkte, und wenn das Konfetti der Sündenpunkte zu schneien begann, war’s endgültig aus. So dämlich waren die Paradiesmenschen nun auch nicht, wie die Plünderer- und Schänder-Gemüter sich anfangs freuten. Weil die Erde jetzt das Paradies, das lange erwartete, war, gab es natürlich keine nationalen Schranken mehr, und so kam unter den daraus resultierenden Segnungen auch eine Allianz der klügsten Köpfe zustande. Raumschiffe, Raumfahrt, Roboter. Letztere übernahmen das bißchen Bösesein, das nötig-notwendige zum Überleben, für die Guten. Um das Apfelfraß-Verbot im Paradies nicht allzu streng in Erscheinung treten zu lassen, kamen die klugen Guten auf die alkoholfreie Schnapsidee, das Roboter-Eigentliche mit Spielzeugtierchen zu verkleiden, und mit denen hatte es jetzt Daniel zu tun. O Gott! Ein Roboter-Affe hielt ihn am Stummel fest. Iiii – war das eine kalte Hand!

»Bitte nicht, bitte…«, flehte er leise. War das peinlich und obendrein noch ohne Würde. Zwei Teddybären sammelten Susies Kleider und waren rührend um sie besorgt.

»Ich bitte um mildernde Umstände. Ihr wißt, daß ich – «

»Name!« schnitt ihm die Stimme aus dem Affenbauch seine Verteidigung ab. Die Affenhand zwischen seinen Schenkeln verbot jede Bewegung.

»Daniel Wemp.«

Die wußten schon, woran sie waren, denn nur solche wie ihn fragten sie nach dem Namen, der glücklich-friedliche Rest der Menschheit benötigte diese Schilder und Stempel nicht mehr.

Drei Sekunden tropften zwischen Mensch und Plastikaffe, in denen die Maschine Rücksprache mit dem großen Computer hielt, und dann bekam Daniel seine Strafpunkte-Prügel.

»Zwölf Punkte. Macht zusammen 36 Punkte. Noch 14 Punkte bis zur Verbannung.« Die äffische Quetschhand überließ seinen Frauenstopfer der warmen zehnten Märzstunde, und der Spielzeugkram trollte sich. Susie war weg. Sie wollte ihn wohl nicht noch mehr Strafpunkten. Konnte man mehr Güte zeigen? Gewiß nicht, und demnächst würde ihn auch keine der Paradiesfrauen aufreizend belästigen. Soviel Güte, soviel Erbarmen, daß es Daniel Flüche spucken ließ. Dahin die einzige Wonne, in den Engelsbetten Ruhe vor dem Nachdenken zu finden.

Beischlafen und kein Fortschlafen, wie eng war doch die Bettgrenze, und wie schnell konnte sie sich unter diesen verrückten Umständen zu einer Inselgrenze auskreisen. Wie kleine Steine fielen seine Strafpunkte 1 bis 36 in die Pfütze seiner momentanen Verstimmung und ringten sich da in 36 Kreisen zum Pfützenufer.

Ihm ging es ja nicht anders als seinen Mitmännern, sie alle machten aus ihren Hinterabsichten gleich Absichten, pflückten die Orangen auf Engelszehen und saugten Küsse. Frauen gab es auch unter ihnen Ausgestoßenen, aber das psychische SpezialGhetto hatte auch sie wie die Männer äußerlich und innerlich verwildern lassen, und so taten sie es den Männern gleich und sammelten ihre weiblichen Strafpunkte bei den Abels und Adams, stanzten bei denen ihre Fahrkarte zur Insel-Verbannung.

Daniel entschloß sich, die Weiber zu verdammen. Er kleidete sich an und sah dann zum Himmel. Das Licht platzte zwischen den Wolken. »Seid verdammt, ihr verdammten Weiber!«

Über ihm die blaue Masse des Himmels, ging er bergab. Zum Raumhafen.

Du darfst dich nicht beklagen, ermahnte er sich, du darfst dein kleines Unglück nicht zum Schatten denken, der sich über den Garten Erde legen will. Jetzt ist die Welt ein Garten, und die Menschen sprechen sanft und freundlich miteinander, liegen im Gras und lächeln mit den Blumen. Du hast einfach Pech gehabt. Die Wundertablette hat bei dir eben nicht gewirkt.

Daniel blieb vor einer Ruine stehen. Wie eine riesige Krone, ausgebrannt und zerlöchert, zackten die Überreste vor ihm auf. In ein paar Jahren würden die letzten Zeugen des Atomkrieges verschwunden sein, von der Flora überwuchert, die den Trauerkranz spendete, oder von den Maschinen im Disney-Look eingeebnet, die alle Arbeiten im Paradies übernahmen. Daniel. Nein, angesichts dieses Skeletts konnte er denen in der Gnade der Tablette keinen Vorwurf machen, daß sie die bestialische Zerstörung fürchteten – und er war für sie die leibhaftige Erinnerung an den Damals-Mensch, so ein Sonnenfleck.

Er wollte weitergehen, aber der Stumpf seines Daumens begann ein wenig zu stechen. Ruinen über der Erde und darunter die Tunnels der Atombunker, in denen sich die Herren der Erde weiter den Garaus machten. Da überlebten nur die Metzger und Rattenkönige, Wahnsinnige, die der Überlebenstrieb in reißende Tiger verwandelte. Daniel erinnerte sich an das viehische Abschlachten eines Priesters. Einer, der nicht im Bett starb, dem der Körper wie von tollwütigen Totengräbern zerschaufelt, aufgespaltet, zertrennt wurde, von den Bunker-Metzgern, die seinen Fleischsarg zerteilten, die Schläge improvisierten, dorthin und dahin auf den Grauboden. 78 Hiebe zuvor erektierte seine Zunge, spie noch was heraus, dann schrie nur noch sein Fleisch, dumpf, wie schlaff gespannte Trommelfelle, und im Innern knackten die Trommelstöcke, als wäre sein Geist nun in den Knochen, die aus dem Fleisch stachen wie riesige Gräten. Es gab in den Bunker-Käfigen keine Diener Gottes mehr, als die Tabletten heranrollten.

Daniel verließ das Grab der Ruine.

Wie sehr sie ihn und die anderen doch fürchteten! Von den paar Hundert, die im Urzustand der Schuld geblieben waren, gab es nach der Auferstehung aus den Atombunkern nicht wenige, die den Glückseligen die Hilfe von Kopf und Händen zusagten, ja sogar aufdrängten. Ah, die nickten nur immer, lächelten mit dem Jesus-Licht in ihren Augen, das wie ein Energiegitter Trennung für immer ausstrahlte. Zwecklos, auf sie einzureden, daß sie im Paradies einer Droge lebten, sinnlos, vor ihren Häusern zu wachen, um die Bitte nach Integration nicht entmutigt schlafen zu lassen. Oh, sie ließen sie in ihren Häusern wohnen und schlafen, hörten sich die Rede der sündigen Mäuler an, waren so zutraulich-vertraulich, und heute noch glaubte Daniel jedem Abel-Mund, der ihm alles versprach, was er forderte. Solch eine Macht ruhte in ihrem Wesen. Auf einmal trappelten dann all die ulkigen Roboter umher, und seitdem faulten die Unkraut-Menschen dahin. Das überlebenswichtige Bösesein schlossen sie in die Unschuld von Metall und Elektronik, so ließ es sich gut im Gras liegen.

»Guten Tag, schöner Mann. Wohin gehst du?«

Sein Herz stieg Treppen empor, als er die pantherschwarze Frau sah. »Oh, ich bin auf dem Weg zum Raumhafen«, beherrschte er sich. »Ich will so ein bißchen in der Galaxis herumfliegen und auf irgendeinem Planeten nur von dir träumen.«

»O wie schön!« gurrte es zwischen ihren Beerenlippen.

»Ich darf doch ein bißchen in der Galaxis herumfliegen?« verschränkte er vor ihr die Arme.

»Hier darf jeder Gedanke leben. Erzähle mir von deiner Reise, wenn du wieder hier bist.«

»Dann warte eine halbe Stunde.« Er fühlte, daß er wütend wurde.

»So schnell?« staunte sie.

Kein Paradies ohne Schlange, war Daniels stiller Kommentar. Sie wußte, daß man so einen wie ihn… nein, nicht weiterdenken…

»Schon gut«, brummte er im Vorbeigehen und begann zu laufen, bevor ihn die Versuchung überkam, ihr ein Gesicht wie ein Mandrill zu zeigen.

»Ich werde auf dich warten!« rief sie ihm nach. Das glaubte er ihr sogar. Sie waren ja alle so großmütig, edel und rein, sagten lieber ja statt nein, verzauberten Lügen in Honig, nur um ihm nicht weh zu tun.

Der Sprint tat ihm gut, er beschloß, den Rest des Weges zu laufen, spielte Raketen-Passagier, der den Abflug seiner Maschine nicht verpassen will.

Die Planeten-Tapete des Universums wartete auf ihn.

Donald Duck stand vor dem Eingang zum Raumhafen. Zwei Meter groß.

Erleichtert stellte Daniel fest, daß nicht viel Betrieb war, da würde das folgende für ihn nicht so peinlich sein. Donald-Roboter rührte sich nicht, als zwei Paradiesmänner an ihm vorbei Richtung Raumschiff gingen. Wemp machte den dritten Mann.

»Bitte verlassen Sie das Gelände«, befahl Donald Duck, und sein Matrosen-Ärmel wurde zur Schranke vor Daniels Brust. Nach ein paar Jahren, wenn es die Daniels und Wemps nicht mehr gab, wird man die Riesenmauern um den Raumhafen abreißen, war die private Prophezeiung des Sünders. Die Witzfigur drängte ihn sachte zurück.

»Früher durfte man wenigstens in die Halle«, beschwerte sich der Mensch. Das war wirklich neu: Jetzt wurde seinesgleichen schon vor dem Tor abgewiesen. Sollte das bedeuten, daß es vielleicht einem seiner Leidensgenossen gelungen war, sich in ein Raumschiff zu schmuggeln? Schier unmöglich! Lange genug hatte es gedauert, bis die letzten Teufel im Paradies erkennen mußten, daß es ihre Gesichter waren, die Augen, der Mund, woran sie die Engel ohne Flügel erkannten. Zuvor verstieg man sich zu allen möglichen Theorien, zum Beispiel, daß die Tablette eine Strahlung abgab, auf die man auch die Roboter justiert hatte. Keiner der Paradiesmenschen zeigte je ein launisches oder sogar zorniges Gesicht, und dagegen war das seine ein Steckbrief-Gesicht, und der Roboter handelte gemäß. So sensitiv waren die Dinger programmiert.

»Es ist zu Ihrem Besten«, gab sich die Maschine fast menschlich, fehlte nur noch, daß sie ihren Arm um die Schulter von Daniel legte und ihn so weit genug vom Raumhafen fort-beschwichtigte.

»Leg mir doch den Arm auf die Schulter und geh mit mir ein paar Schritte, sag mir, warum man jetzt nicht einmal mehr in die Halle darf.« Er hüpfte lausbübisch, versuchte, die Ducksche Matrosenmütze zu erhaschen, aber Donald kreuzte seine Arme zu einem X und wehrte ihn ab.

»Für Sie ist der Zutritt nicht gestattet.«

»Und wenn ich mich selbst verbannen will? Auf einen garstigen Planeten weit draußen im All, weit weg von der Erde?«

»Das ist nicht gestattet.«

»Wieso denn? Ob ich auf dem Planet Erde gefangengehalten werde oder auf sonst was Planetarischem – spielt doch keine Rolle!«

»Es ist zu Ihrem Schutz. Sie sind krank. Sie dürfen die Erde nicht verlassen.«

»Ist das Krankheit, wenn ich in den Augen meiner Schwestern, die in den Raumschiffen geflogen sind, die Länder der fremden Planeten erhasche, die sie gesehen?«

»Das sind nicht Ihre Schwestern.«

»Sie nennen mich Bruder.« Daniel zog ein Buch aus der Hosentasche und hielt es Donald vor den Schnabel: »Da, schau dir deinen Bruder an, hab’ ich aus dem Bunker ins Paradies gerettet: DIE TOLLSTEN GESCHICHTEN VON DONALD DUCK.«

»Ich darf von Ihnen und den anderen nichts entgegennehmen.«

»Mein Verbrecher-Foto in dir funktioniert aber gut.«

»Sie sind kein Verbrecher. Sie sind krank. Sie müssen behütet werden.«

»Sag einem armen Kranken wenigstens die Abflugszeiten und wo’s hingeht.«

Er setzte sich, einer liebgewordenen Gewohnheit gehorchend, zu Füßen des ulkigen Roboters und genoß die Abflugszeiten- und Flugziel-Dusche aus der Informations-Brause des Raumhafen-Wächters. Ein Glück, daß die Programmierer der Disney-Maschinen nicht auch noch diese Auskunfts-Brause abgestellt hatten. Das mit dem Eintritts-Verbot in die Halle des Raumhafens, in der er vor einigen Tagen noch mit eigenen Augen die Abflugs- und Ankunftszeiten der Raumschiffe von den Leuchttafeln ablesen und mit dem Mund leise vor sich hersprechen konnte, war wohl auch »zu seinem Besten« gedacht, damit er sich nicht so sehr selbst quälte. Wie schwer Raumschiffe doch waren: ragten still wie Friedhofskreuze in seinem Gehirn, hingen an seinem kleinen Herz und zerrten es zur Erde – Du bleibst auf der Erde!

»Und morgen? Morgen?« fragte er schnell, als Donald Duck die Termine für den 25. März heruntergeschnabelt hatte und die Brause abdrehte.

»Verzeihen Sie, ich muß meinen Dienst tun«, ließ er ihn sitzen und wandte sich einer Gruppe von Paradiesmännern zu, um sie zu kontrollieren.

»Ich könnte auch mal eine Luftveränderung brauchen, und zwar auf einem anderen Planeten«, rief Daniel den Heiligen zu, die Mann für Mann durch das Tor zu den Sternen gingen. Was für eine Zeit! Die sausten, wie sie Lust hatten, in der Galaxis herum, für sie war das Universum eine Spielwiese, ein Rummelplatz, ein Zirkus, aber ihm hielt man nicht einmal den Topf mit den Losen hin, auf denen nur das Wort NIETE stand, noch konnte er seinen Kopf tief in den Rachen des schwarzen All-Löwen tauchen. Was alles bei dieser Show geschah, wußte keiner von denen ohne Heiligenschein. In dieser Zeit gab es keine Zeitungen oder sonstwelche Massenmedien, auch kulturell geschah weniger als nichts. Man vermutete, daß das alles auf den anderen Planeten gepflegt wurde, aus Rücksicht vor der bösen Einsamkeit der alten Menschen.

Man vermutete viel.

Man fürchtete sogar eine Vermutung, jene, daß die neuen Menschen nur wie Hüllen für die alles seligmachenden Tabletten seien, nur lebende Tote, nur Tabletten in Menschengestalt. Wemp und die seinen waren nicht die rechten Leute, um die Wahrheit zu finden. Die Wahrheit war das Paradies, der Himmel auf Erden, die bunten Wolken der Blumen, die Gärten, die Frauen, die Liebe, die Endstation aller Träume, ein herrliches Leben lang ohne Sorgen, auch wenn über allem der unsichtbare Schnee des Friedenspulvers schlief. Es war ja aussichtslos, mit dem homo pharma über die Probleme der alten Sünder zu reden, die waren imstande, einem bis vor die Raumschiffschleuse zu versichern (»aber ja doch!«), daß man sich eine neue Heimat im Sternenschmuck von Mutter Milchstraße suchen konnte, auch dann noch, wenn sie den Bittsteller vor lauter Micky-Maus-Robotern nicht mehr sahen, und die Kinder, die wenigen Kinder hatten sie ihnen auch fortgenommen. Nicht direkt so bei hellichtem Tag, sondern so nebenbei, denn die Kinder spielten ja nur zu gern mit den lustigen Robotern.

Einige der verschwundenen Kinder hatte man bald wieder gesehen, und sie waren ein weißer Tropfen im Meer der Glücklichen geworden. Es gab also noch Stätten für die Erzeugung der Gottesdroge. Das war wie ein Goldfieber, das die Unglücklichen packte, aber das Fieber kühlte sich schnell vor dem Plastiklächeln der vielen Schweinchen Dicks ab, die ein lebender Draht um alle Produktionsstätten der Tablettianer waren. Da half kein Protest, akustisch oder gar tätlich – jede Aktion schnitt ins Leere. Es wäre leichter gewesen, einen Schachweltmeister zu überlisten, als die Überplanung der großen, weisen Brüder zu vereiteln. Nicht einmal totsaufen vor Kummer konnte man sich hier, weil die lieben bunten Maschinchen so was nicht zuließen, ja sie waren derart in der Defensive, daß sie sich nur noch um ihre paar Tabakplantagen und Schnapsbrennereien kümmern konnten, denn von irgend etwas mußte der Mensch ja leben, und gerade in diesem planetarischen Sanatorium war das Überleben der Genußgifte nicht einfach. Disneys Schergen waren überall. Er versuchte zu lachen, so wie sie immer lachten, wenn sie mit den drolligen Polizisten um eine Tabakspflanze oder um die Brennerei kämpften, aber der junge böse Mann hustete nur auf den Boden, sah zum Raumhafen, Donald Duck.

Donald Duck hielt den Schnabel.

Die Erde zuckte. Start! Gleich zwei Raketen gabelten sich empor. Er sah auf seine Uhr: 11.08. Nach Donalds Auskunft der Flug zu Mars und Venus.

»Mach’s gut, alter Junge«, verabgrüßte Daniel den Kontrolleur und stand auf und trug den Schatten der grauen Mauer um den Raumhafen auf seinem Rücken noch zwanzig alte sündige Meter, dann floß das schwarze Tuch der Mauer von ihm ab. Wohin geht ein Mann wie Daniel Wemp an solch einem Paradies-Vormittag, wenn ein Donald Duck sich nicht um die Disney-Gesetze kümmert? Ach, ach, er hat kein Ziel, schaut auf seine Füße, die mechanisch das Land unter sich wegtreten, sieht so ein bißchen was von seinen Lippen, schielt um seine Nase herum, bis er endlich wie ein Raubtier an die Stätte der Mordtat zurückgekehrt ist.

Nein, das hatte nichts mit Mörderei zu tun, das war nur das Fest gestern nacht. Da waren sie auch noch alle, seine Freunde und Auch-Böse, beugten das Gras unter ihren Leibern, behielten die Schnapsflasche im Auge und in den Händen, summten-brummten alte Lieder, und all die Hände ohne Flasche streichelten Berg und Tal der wunderschönen Evas, und wenn es zuvor ein Feigenblatt gegeben hatte, dann hatten die Herren Galane dies dezent verschwinden lassen. O ja, die Frauen, ach, die Frauen, Oh und Ach – auch im Paradies waren sie das weichste Bett, Trost im Fluch der Sünde, zärtlich wie gezähmte Kraken.

»Warst du am Raumhafen?« fragte ihn der alte Kindermörder Charles.

»Nein«, sagte Daniel, was unter Eingeweihten soviel wie »Ja« besagte, aber hier sagen alle auf diese Frage »Nein«. Auch so ein Spezial-Brauch.

Charles hatte im Bunker Kinder gevespert.

»Alles in Ordnung?« streute Wemp in die müßige Runde.

Man nickte. Damit war unter Eingeweihten kundgetan, daß die Tabak- und Schnaps-Erzeugung für demnächst gesichert war. Na, die Zigaretten und Zigarren sowie die Schnapsflaschen kamen hier ohne Etikett Marke PARADIES aus, dafür lagen die Schriftzüge für das einzig Namenlose, das es in den Reihen der Kains gab, in Menschenform herum.

»Hey, ich bin Marke MARLBORO«, quatschte ihn da einer an.

»Möge dir dein Tabakglück bis zum letzten Rauchatem erhalten bleiben«, zwang sich Wemp zu einem müden Scherz. Da waren sie also: seine Kumpane, so wie er in der Sackgasse, in der Einfahrtsstraße des Paradieses. Da lagen auch noch ein paar kaputte Teddybären, Affen und Perry Rhodans herum, auf denen das gelbe Märzlicht Lichtblumen pflanzte – und ganz da hinten stocherten Gerüsttrümmer. Das war gestern, gestern nacht, als die ganze Bande in ihrem Suff eine Kirche bauen wollte, um den neuen, endlich guten Menschen zu zeigen, daß sie willens waren, Gottes Reich auf Erden zu bauen. Auch so ein Trick, um die Abels milde zu stimmen, außer Krankheiten zu simulieren, um so die Innereien der Edelmenschen-Paläste kennenzulernen, aber die Roboter verarzteten einen gleich an Ort und Stelle.

»Das war eine prächtige Keilerei gestern nacht«, erinnerte sich Joe, der Schläger, brach einen Arm vom kaputtgeschlagenen Roboter und warf ihn wie einen Knochen Daniel zu, lachte dem Wurf hinterher. Joe prügelte sich gern.

»Was wollten wir eigentlich gestern nacht bauen? Eine Kirche oder ein Raumschiff?« legte Wemp dazu.

»Ich glaube, beides«, sagte Walter, den man nie ohne eine Frau sah. Walter hatte ein großes Bedürfnis nach Liebe.

Es wollte keine rechte Unterhaltung aufkommen. Schweigend inhalierten sie den Duft von Orangen und Zitronen, bewegten sich kaum, lagen Modell für einen unsichtbaren Maler. Stilleben mit Menschen. Der Ozean des Himmels rauschte. Neun Raumschiffe glitzerten auf die Erde, aber keiner der Bösewichte rührte sich, die Sterntaler aufzufangen, die von der Haut der Raketen regneten. Mit den Lichtmünzen der Sterne ließ sich die Reise fort von der Erde auch nicht bezahlen. Sowieso brauchte hier niemand für etwas zu bezahlen. Typisch Paradies. Das Himmelsmeer schloß seine Wolkenwogen. Daniel ist das Kind mit Schaufel und Eimerchen, das am Strand der Unendlichkeit das Meer seiner Träume leerschöpfen will. Er sah zu denen, die zwischen den Frauen Eimerchen und Schaufel weit von sich geworfen hatten.

Früher hatte es noch den Willen gegeben, untereinander wenigstens so etwas wie einen Staat zu erhalten, aber gegen die Opposition des Branntweins war nur noch das Tabakskraut gewachsen.

Seit die Psycho-Pharmazie die chemische Formel für Gott gefunden hatte, waren sie wohlbehütet unter dem Zauberhut des Glücks, aber den Raketen-Zauberstab bekamen sie nicht.

Er kreuzte sich auf dem Gras aus und sah zum Himmel, betrachtete den Kiel einer Wolke, fühlte sich wie ein toter Adler, und aus seiner toten Adlerbrust ragte eine Rakete. Die Herzen aller Sterne schlugen in seinem Herz, und er hatte nur eines.

»Ob die wohl schon Kontakt mit Außerirdischen haben?« hörte er jemand sagen. »Vielleicht könnte man sich die Gnade der Korrespondenz mit den anderen Wesen erbetteln.«

»Denk an deine Strafpunkte, an die Verbannung und daß dein Sperma nicht mehr wert ist als Spucke, und laß den Quatsch«, wurde ihm geantwortet. »Wir haben uns auch als Krieger zum Schutz der Erde vor möglichen Aggressoren beworben, aber die wollen das Universum rein vom Müll der Sünde halten. Laß den Quatsch.«

»Gut. Trinken wir auf unsere Brüder, die man auf die Inseln verbannt hat, weil sie besonders böse waren.«

»Trinken wir!«

»Gib Daniel eine Flasche.« Joe rollte eine Flasche zu ihm, das Lachen der Frauen flatterte wie gläserne Flügel, Wemp machte ein böses Gesicht, stand auf und ging. Er hielt das nicht mehr aus.

Die Flasche behielt er in der Hand. Tabak, Schnaps und Frauen – für die bösen Buben das schwerste Problem, da die Paradiesmenschen so was nicht benötigten; so gesehen müßten Tabak, Schnaps und Frauen das Wichtigste im Leben sein, aber wenn er seine bösen Brüder fragte, ob Tabak, Schnaps und Frauen das Wichtigste im Leben waren, dann sagten sie mit der Zigarette zwischen den Fingern, der Schnapsflasche in der Hand und den Weibern in den Armen, daß Tabak, Schnaps und Frauen nicht das Wichtigste im Leben wären (höchstens für den Weg zum Sinn des Lebens, für unterwegs, als Proviant…).

Niemand rief ihm ein »Bleib doch hier!« nach, die guten alten Zeiten der dicken Freundschaft waren Asche in der Schnapspfütze geworden. Doch… Charles rülpste ihm noch etwas hinterher, grölte: »Gehst du zum Raumhafen? Grüß mir Andromeda, ich komm’ bald nach!« Da gab es eine Menge Gelächter, Daniel lachte zurück und winkte mit der Flasche: »Tschau!«

»Paß bloß auf, daß du in keine Löwengrube fällst!« Das mußte ja noch kommen, die Anspielung auf den biblischen Daniel, damit war er schon in der Religionsstunde gehänselt worden, damals, als die Welt noch in Ordnung war, in Ordnung und von der atomaren Ausrottung bedroht.

So ein glücklicher Daniel, empfahl er sich, gewiß ist es gut so, daß man deinesgleichen nicht außerhalb der Erde wachsen und vermehren läßt. Wer weiß, was auf den anderen Planeten los ist, wer weiß, ob nicht alles, was dort Mund und Gehirn hat, vom Blizzard der Tabletten überfallen wird, und den paradiesischen Rest wollte er sich gar nicht ausdenken…

Daniel Wemp entschloß sich, auf große Tour zu gehen. Noch an diesem Mittag bat er die Sonne, seine Frau zu werden. Sie nahm seinen Antrag an, und in der Hochzeitsnacht würde er mit dem Mond schlafen.

Die Komm-zu-mir-Flüster-Sterne waren seine Trauzeugen.

Auf seinem Weg ließ er sich Nahrung und Obdach von den Paradiesmenschen geben. Da gab es keine Tür, die verschlossen blieb, und sein Magen blieb immer warm. Ja, so war es ihm eigentümlich zumute, denn zuvor hatte er das Paradies in diesen Kleinigkeiten nicht getestet. Er hielt auch die Prozedur des verlogenen, freundlichen Geschwätzes aus, mit dem ihn die bösen Guten vollquatschten, aber sie waren ja nicht mehr sie selbst.

Eines Abends spielte er im Kreis von Heiligen wieder Selbsttäuschung. »Werdet ihr so einen Kometen nach meinem Namen benennen?«

»Aber ja doch.«

»Auch einen Planeten? Ich bin auch mit einem Mond zufrieden, so fliegt wenigstens mein Name zu den Sternen.«

»O wie schön!«

Aber es war eine bessere Zeit als jene, da man versuchte, noch den Schatten der Ermordeten zu töten.

Auf seinem Weg wurde ein Baum das Opfer seiner Schnapsflasche.

Der Baum sah aus wie eine rostverweste Rakete. Er schmierte ihn mit Schnaps ein und setzte ihn in Brand. Sofort trappelte da irgendeine Micky Maus heran und verhörte ihn.

»Mir war kalt«, sagte er nur und widmete sich ganz seiner Zigarette und dem Anblick der brennenden Baum-Rakete.

Wurde gleich von Micky Maus gelöscht. Während die Maschine das Feuer totschäumte, ging Daniel weiter.

Er wanderte zum Meer, und die Erde war ein Wasserplanet.

Er marschierte zum Nordpol, und die Erde war ein Eisplanet.

Er quälte sich durch die Wüste, und die Erde war ein Wüstenplanet.

Er drang in die Urwälder, und die Erde war ein Dschungelplanet.

In den Nächten schlief er wie ein Wurm.

So viele Planeten in einem Planet.

In Afrika sah er die Flamme im Auge des Löwen und spielte mit dem wilden Tier »Daniel in der Löwengrube«. Zu spät kam Donald Duck und schoß den Löwen in Betäubung. Daniel Wemp hatte die eine Sekunde noch genossen, als der Triumph der tödlichen Gewalt über ihm zusammenschlug, dieser Löwe war ihm mehr Bruder, Gleicher gewesen.

Donald Duck beugte sich über ihn. Er konnte den Himmel nicht mehr sehen.

»Leben Sie noch?« schnäbelte der Roboter besorgt.

Der Zerfleischte grinste. Noch ein paar Schmerzsekunden, dann flog er ins Nichts. Der heiße Staub saugte an seinen Haaren.

Daniel zwang sich noch einen Schmerz ab, umfaßte die Hand Donalds und sagte: »Küß mich.«






GÜNTER ZETTL

 Die Tagnacht
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Stanislaw, der von seinen Freunden liebevoll Stanley genannt wird, ist ein verrückter Erfinder par excellence. Ich würde ihm sogar den Titel eines Mad Scientist verleihen, wüßte ich nicht, daß seine junge, hübsche und verdammt ausgekochte Tochter gar nicht seine Tochter, sondern ein humanoider Roboter ist. Bei unserem ersten, unvorsichtigen Kuß hätte ich mir an ihren Stahllippen beinahe die Zunge abgeschnitten.

Aber ihr Busen ist der Traum jedes Mannes. Drückt man auf die linke Brustwarze, dann .

Stanislaws Haus, ein düsteres, schloßähnliches Gebäude, an dessen Mauern sich der Efeu rankt, steht in einer gottverlassenen Gegend inmitten des Stadtparks. »Bleibän Sie stäts auf dän markiertän Wägän«, hatte mich ein Gärtner, ein verhutzeltes Männlein mit einer elektrischen Rasenschere in der Hand, beschworen. Drohend verhingen schwarze Wolken den Himmel. Ein Rabe krächzte. Irgendwo hinter den Bäumen dröhnte ein Bulldozer. »Wann Ihnän Ihr Läbän lieb ist.«

Ich schlug seine Warnung in den Wind. Auf den markiertän Wägän findet man keine Pilze.

Natürlich verirrte ich mich.

Natürlich begann es zu regnen, es donnerte und blitzte, und der Sturm peitschte mein Gesicht.

Natürlich entdeckte ich in der Ferne ein Licht.

Natürlich erinnerte ich mich in diesem Augenblick an die Warnung des Gärtners, und ein unheimliches Gefühl beschlich mich.

Und natürlich kümmerte ich mich nicht um meine schlimmen Vorahnungen. Ich bin ein rational denkender Mensch. Ich glaube nicht an spiritistischen, parapsychologischen Humbug.

So lernte ich Stanislaw kennen.
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Nicht ein buckliger, einäugiger Diener ließ mich ein (das wäre ein anderes Genre), sondern des verrückten Erfinders liebreizendes Töchterlein. »Oh, ein Mann!« stieß sie hervor, als sie mich erblickte, und ihre Augen leuchteten auf. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich an eine Sinnestäuschung, aber später entdeckte ich, daß in ihre Pupillen tatsächlich winzige Glühbirnen eingebaut sind.

»Darf ich eintreten? Ich bin klatschnaß.«

»Nur zu! Nur zu!«

Hörte ich da irgendwo ein Pferd wiehern? Ein Käuzchen schreien? Eine geschundene Seele klagen? Einen Sechszylindermotor gequält aufheulen? Nein, nur der Blitz schlug ein paar Dutzend Meter entfernt in eine Eiche ein. Was man während eines Gewitters wahrlich nicht ein böses Omen nennen kann.

Das Mädchen sagte etwas, doch ich war noch taub vom Donner. »Willst du mich heiraten?« las ich ihr von den Lippen ab.

Bestimmt hatte ich mich verlesen.
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Stanislaw empfing mich in seiner Werkstatt, wo ein unglaubliches Durcheinander an Nägeln, Schrauben, Zangen und ähnlichem Bastlerkrimskrams herrschte. Zahlreiche Kruzifixe und Heiligenbilder bedeckten die Wände. Ein religiöser Fanatiker?

»Ich freue mich, Sie als Gast in meinem Haus begrüßen zu dürfen«, sagte er, nachdem wir die üblichen Förmlichkeiten ausgetauscht hatten. »Ich hoffe, Sie nehmen meine Einladung an und leisten mir für ein paar Tage Gesellschaft.«

»Es ist mir eine Ehre.«

Stanislaw kratzte sich zerstreut an der Nase, die bereits vom häufigen Kratzen gerötet war.

»Was wollte ich sagen? Ach ja! Wir essen pünktlich um zwölf Uhr zu Mittag. Sie werden feststellen, daß Grete nicht nur waschen, bügeln und dumme Fragen stellen kann, wie es sich für die Tochter eines Wissenschaftlers geziemt, sondern auch eine hervorragende Köchin ist. Danach werde ich Ihnen meine neueste Erfindung präsentieren. Die Sintflut ist heutzutage passe, finden Sie nicht auch? Bei den heutigen Wasserpreisen…«

Tocktock, dachte ich, ließ mir aber nichts anmerken und erwiderte: »Ganz meine Meinung. Eine energie- und rohstoffsparende Art des Weltuntergangs wäre unserer Zeit eher angemessen.«

Verblüfft registrierte ich, daß in seinen Augen plötzlich Tränen schimmerten. »Mein Freund!« rief er aus. Seine Stimme zitterte vor Rührung. »Sie verstehen mich. Darf ich Sie umarmen?«
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»Die ganze Welt ist korrupt und verkommen«, deklamierte Stanislaw und ließ sich von Grete ein weiteres Glas Wein einschenken. Es war schon das fünfte. »Jawoll«, fuhr er fort, »verkorkt und benommen oder so ähnlich.«

Wer könnte dem widersprechen?

Verstohlen streichelte ich Gretes Knie. Da sie sich nicht widersetzte und mir sogar zuzwinkerte, faßte ich Mut. Langsam wanderte meine forschende Hand an ihrem Oberschenkel entlang.

»Aber ich werde die Menschheit für ihre Laster bestrafen«, versicherte mir Stanislaw ernsthaft.

»Und für ihre Personenkraftwagen«, kicherte Grete, was ihr einen tadelnden Blick ihres Vaters eintrug.

Das Fleisch ihrer Schenkel war fest wie Metall.

»Mit Hilfe meiner neuen Erfindung« – Stanislaw wies auf das würfelförmige Kästchen mit integriertem Lichtschalter vor ihm auf dem Tisch, das an eine Steckdose angeschlossen war und Hypersuperultradreiviertelleitertransistor hieß – »werde ich…«

Fest wie Metall?

»… die Sonne…«

Es war Metall!

»… ausschalten!«

»Aua!« entfuhr es mir, und ich zog rasch meine Hand zurück. Sie blutete. Ich hatte mich an einer scharfen Kante geschnitten.

»Wie finden Sie diese Idee?« wollte Stanislaw wissen. Wovon redete er eigentlich? Irgendwelche Lastautos, fiel mir ein.

»Nun, ein Versuch kann nicht schaden«, murmelte ich vage.

Ein weiblicher Roboter…!

Nur gut, daß ich keine Vorurteile habe.
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»Es werde Finsternis«, sprach Stanislaw und aktivierte den Hypersuperultradreiviertelleitertransistor. Und es ward Finsternis, denn die Sonne erlosch. Und Stanislaw sagte: »Jetzt fallen alle Menschen auf die Knie und beten um Vergebung für ihre Sünden, Halleluja!«

»Er war schon immer ein weltfremder Kauz«, flüsterte mir Grete ins Ohr.
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Wie ich aus dem Radio erfuhr, hielten die meisten Menschen die plötzlich anbrechende Nacht für einen neuen Gag der Reklamefritzen. Erst als das erwartete Feuerwerk ausblieb, keine Waschmittelfirma den Namen ihres Produktes mit Laserbuchstaben quer über den Himmel stanzte und auch sonst nichts geschah, verwandelte sich die freudige Erwartung in Ärger, der sich in spontanen Akten der Aggression Luft zu machen suchte. Aber das war nur der Anfang, fürchtete ich.

Nach dem Abendessen sahen wir fern. Der sichtlich nervöse Präsident verkündete, daß die »Tagnacht« das Werk eines begnadeten Künstlers sei, der vorläufig lieber anonym bleiben möchte. Vor allem müsse hervorgehoben werden, daß diese Art der Kunst nicht elitär sei, da jeder an ihr teilhaben könnte.

Wissenschaftler diskutierten über die Natur des ungewöhnlichen Phänomens, das die Sonne hatte erlöschen lassen – »Quatschköpfe«, kommentierte Stanislaw wütend, »nicht in der fünften, in der sechsten Dimension liegt die Antwort« –, und äußerten sich besorgt über den zu erwartenden Kälteeinbruch. Die von ihnen ausgemalten Schreckensvisionen waren so entsetzlich, daß mir die Lust verging, weiter darüber nachzusinnen, ob Grete noch Jungfrau war.

Es folgte die Werbung.

»Sodom und Gomorrha!« schimpfte Stanislaw, schaltete den Fernseher aus und schleuderte die Fernsteuerung in die Ecke. »Wo bleibt die Stellungnahme des Vatikans? Was sagt der Dalai Lama? Und was der Kreml? Oh, diese gottlose Welt!«

Ohne Zweifel war er ein Genie, aber in diesem Augenblick hatte er die Schwelle zum Wahnsinn endgültig überschritten. Kaltblütig würde er die Welt dem Verderben ausliefern… und nur ich konnte ihn daran hindern!

Aber wie? Mord? Totschlag? Äther?

»Prost«, sagte Stanislaw und schüttete ein Glas Wein wie Wasser in sich hinein.

In mir reifte ein verzweifelter Plan.

»Prost«, erwiderte ich.
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Nie wieder werde ich versuchen, Stanislaw unter den Tisch zu trinken! Das schwor ich mir, als ich – »Nach drei Tagen«, behauptete Grete – mit einem fürchterlichen Brummschädel aus dem Koma erwachte und mir mein schändliches Versagen eingestehen mußte. Drei Tage ohne Sonne! Kein Wunder, daß es im Zimmer, obwohl die Zentralheizung wie besessen arbeitete, eiskalt war.

Beinahe augenblicklich regte sich mein Pflichtgefühl.

»Ich muß die Welt vor deinem wahnsinnigen Vater retten«, sagte ich zu Grete, die in den drei Tagen meiner Bewußtlosigkeit ohne Unterlaß an meiner Seite ausgeharrt hatte. Anscheinend war sie in mich verliebt.

»Das ist ein lobenswerter Vorsatz.«

Während ich in meine Kleidung schlüpfte, faßte sie kurz die Geschehnisse der vergangenen Tage zusammen. Erstaunlicherweise waren die gewaltsamen Ausschreitungen der ersten Stünden bald abgeflaut; im Augenblick der Krise rückten die Menschen enger zusammen (die Folgen würden sich neun Monate später zeigen). Kohlenhändler und Nachtlokale verzeichneten Rekordumsätze, und die Regierung tagte in Permanenz.

»Ach ja, und die Briefträger streiken«, schloß Grete ihren Bericht.

»Warum ausgerechnet die Briefträger?«

»Sie fordern eine Kälte- und Erschwerniszulage sowie pelzgefütterte Ohrenschützer. Aber die armen kleinen Dinger konnten bisher weder durch gutes Zureden noch durch Drohungen dazu gebracht werden, Pelz zu fressen.«

»Scherzkeks.«

Inzwischen hatte ich mich angezogen und mir einen ebenso einfachen wie genialen Plan zurechtgelegt: Während Grete Stanislaw ablenkte, würde ich mich von hinten anschleichen und ihn mit einem Schlag auf den Kopf betäuben. Als ich Grete einweihte, blitzte es in ihren Augen heimtückisch auf. Wie jede Tochter eines verrückten Wissenschaftlers hatte sie nur das eine im Sinn.

»Na schön, wenn du mir hilfst, werde ich dich heiraten«, fügte ich mich zähneknirschend ihrer Erpressung.

In diesem Moment flog die Tür auf. Stanislaw, Schaum vor dem Mund, eine Axt drohend erhoben, drang mit wutverzerrtem Gesicht ins Zimmer ein.
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Immer wenn es spannend wird, kommt ein anderes Kapitel. Es ist zum Verrücktwerden!
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»Was willst du mit der Axt, Pa? Sprich!« kreischte Grete, ehe die Aufregung in ihrem Gehirn einen Kurzschluß verursachte und sie in Ohnmacht fiel.

Mit einem waghalsigen Sprung brachte ich mich unter dem Bett in trügerische Sicherheit. Hätte ich doch bloß auf den Gärtner gehört!

Langsam, wie um die Spannung noch zu steigern, näherte sich Stanislaw. Ein letzter Schritt, dann stand er unmittelbar vor dem Bett. Seine Schuhe waren nicht geputzt.

Jetzt schwang er die Axt…

»Erbarmen«, flehte ich.

»Komm heraus, du Wicht!« donnerte seine Stimme.

Ich gehorchte zitternd – und wußte nicht, wie mir geschah, als er mich unvermittelt an seine Brust drückte.

»Sei mir willkommen, Schwiegersohn.«

»Aber… aber…« Ich war völlig verdattert.

»Mein Auftritt mit der Axt war Spitze, nicht wahr? Boris Karloff hätte es nicht besser gekonnt.«
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»Das Komplott, wie du es nennst, war ganz allein meine Idee«, sagte Grete und grinste vergnügt. »Zugegeben, es war nicht gerade die feine englische Art, aber du mußt mich verstehen. Heiratsannoncen hatten nie den gewünschten Erfolg. Sobald meine Freier bemerkten, daß ich ein Roboter bin, waren sie zwar nicht abgeneigt, mit mir ins Bett zu gehen, aber heiraten…«

Ich kam mir ziemlich belämmert vor. So gründlich war ich noch nie hereingelegt worden.

»Und nur um deiner ›Tochter‹ einen Bräutigam zu verschaffen, hast du die Sonne ausgeschaltet, Stanley?« wandte ich mich kläglich an meinen künftigen Schwiegervater.

Stanislaw rieb sich verlegen die Nase.

»Es ehrt mich, daß du es mir zutraust, aber bis zur Sonne reicht mein Einfluß nicht. Was du für eine Livesendung hieltest, war ein vorbereitetes Videoband. Und die Tagnacht… nun, die existiert nur hier im Haus. Ein Energiefeld, das die Fenster verdunkelt. War ein Kinderspiel, das zu erfinden.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Jetzt aber dalli. Der Pfarrer wartet schon.«





11 und Epilog



Also heirateten Grete und ich. Meine mangelnde Begeisterung bei der Zeremonie machte ich spätestens in der Hochzeitsnacht wett, als mir Grete das Geheimnis ihrer linken Brustwarze verriet. Seither sind wir ein glückliches Paar.

Ich schlug eine literarische Laufbahn ein. Unter dem Pseudonym Hans-Joachim Henne bin ich als Science Fiction-Autor berühmt. Im Keller verstauben fünfzehn Nebulas.

Stanislaw erfindet frischfröhlich vor sich hin. Sein neuestes Meisterwerk heißt »Zeitpunktspitzenhelm«. Aber das ist eine andere Geschichte.






THOMAS LE BLANC

 Alles verloren und noch mehr





Wenn ich mich damals anders entschieden hätte, wäre mir von ihr wenigstens noch ein Traum geblieben.

Aber so ist mir alles unter den Fingern zerronnen, ich habe betrogen, verraten und – verloren, und nichts ist mir geblieben als die gnadenlose Erinnerung an das, was ich getan habe. Doch niemand außer mir weiß, was ich getan habe, und ich werde mein Verbrechen nie irgendeinem Menschen beichten können – und vielleicht nur jene fünf ahnen davon, die jetzt bereits wieder Lichtjahre entfernt sind und immer weiterziehen…

Als ich noch zu ihnen gehörte, war auch ihre Ethik wie selbstverständlich die meine. Sie gehörte zu unserem wissenschaftlichen Fundament: Wir waren Beobachter, die ihre Distanz zum beobachteten Objekt nie vergaßen. Vor Jahrtausenden waren wir von unserem Spiralarm, in dem unsere Rasse auf ungezählten Welten lebt, losgezogen, um Wissen zu sammeln. Unser selbstgestellter Auftrag war es, die Vielfalt anderen Lebens kennenzulernen: Beschränken wollten wir uns auf das Denken anderer Intelligenzen.

Und so begannen wir, für die Zeit fast keine Rolle spielt, die Galaxis spiralförmig zu umrunden. Jedes Planetensystem, das wir passierten, wurde rekognosziert, katalogisiert und gespeichert, indem seine wichtigsten Daten aufgezeichnet wurden. Doch es blieb von uns unbesucht, wenn es kein intelligentes Leben trug (wobei wir uns bemühten, den Begriff Intelligenz nicht zu eng auszulegen), und die Daten, die wir über es aufzeichneten, blieben karg und begrenzt.

Wenn sich jedoch intelligentes Leben auf einem Planeten zeigte, justierten wir die Besuchsprojektoren. Wir visierten (allerdings wahllos, denn wie konnten wir bei fehlenden Informationen auswählen!) sechs Individuen an, ließen unsere sechs Körper in den Projektionsfeldern schweben, und jeder von uns versetzte seinen Geist in das Gehirn eines der Intelligenzen auf dem Planeten.

Und während wir einen Teil des Ichs dieser Intelligenz zeitweilig zurückdrängten – vorsichtig, weil es weiterhin unbeeinflußt agieren sollte –, lebten wir sein Leben: mit seinem Wissen, seinen Gewohnheiten, in seiner Umwelt mit seinen Mitwesen. So sammelten wir im Körper dieses Wesens Informationen aus erster Hand, lebten eine Zeitspanne, die nach irdischen Maßstäben etwa zweieinhalb Monate betrug, in seinem Körper und verschwanden danach spurlos wieder. Ließen vielleicht in dem Besuchten ein Gefühl zurück, eine Zeitlang benommen gewesen zu sein, vielleicht auch »besessen« gewesen zu sein – darüber hatten wir, natürlich, nur Theorien. Denn als »Täter« wußten wir natürlich nichts um die Gefühle unserer »Opfer«… danach.

Es bedrückte uns sicher, vielleicht Schaden zuzufügen – obwohl uns ein echter Schaden weitgehend unwahrscheinlich vorkam und von unserer höheren Warte auch wohl zu vernachlässigen war. Aber nur so konnten wir unverfälschte Daten bekommen, nur so konnten wir erfahren, wie andere Intelligenzen dachten und fühlten – und sie dachten und fühlten auf eine so vielfältige Art anders als wir, daß wir manchmal fast verzweifelten bei der Auswertung, weil ein Verstehen selbst über unser weites Vermögen ging.

Bis wir den Menschen begegneten.

Schon in der Beobachtung aus der Ferne vermuteten wir intellektuelle Ähnlichkeit, weil eben die körperliche Ähnlichkeit so groß war. Wesen, die so aussahen wie wir, mußten einfach vertraut denken und empfinden. Das vermuteten, hofften wir fast blind, und es war dann auch so.

Aus einer Laune der Freude über Vertrautes heraus – denn auch uns sachlich-wissenschaftlich Denkende beherrschen gelegentlich Gefühle – ließen wir auch die Projektionszeit auf fast vier irdische Monate einrichten: Da die Menschen uns ähnlich erschienen, wollten wir sie auch genauer kennenlernen. Die vier Monate waren die längste Zeitspanne, die wir noch wagen konnten: Das Schiff zog ja seine Bahn inzwischen weiter, und der Rückprojektion waren Distanzgrenzen gesetzt. Natürlich war auch die Ruhe- und Regenerationsphase nach dem Besuch, wenn unser Geist wieder im eigenen Körper Kräfte schöpfen mußte, entsprechend länger programmiert. Während all dessen würde das Stationsschiff eigengesteuert immer weitereilen…

Der Körper, den ich »besuchte«, war der eines jungen Mannes von kaum 25 Erdenjahren. Lebendig war er, wie ich gleich spürte, und auf eine jungenhafte Weise übermütig. Er riß mich mit, und seine freie, unbekümmerte, lebensfrohe Art übte auf mich eine besondere Faszination aus – gepaart mit der Erinnerung an eigene, Jahrtausende zurückliegende Zeiten der Unbeschwertheit.

Doch all das war nichts gegen den Zauber, mit dem mich seine Freundin einfing.

Sie besaß nicht seine übermütige, sprühende Lebendigkeit, sondern strahlte gerade eine stille und tiefe Freundlichkeit aus. Sie war schön – nach irdischen wie nach unseren Maßstäben –, aber diese äußere Schönheit hätte es noch nicht einmal gebraucht. Es war das, was in ihr war, was mich bezauberte: ihre Lieblichkeit, ihre so unbeschreibliche Herzlichkeit, ihr Wesen, das Freude brachte, indem es Freude schenkte: indem es Liebe ausstrahlte.

Sie schien das Glück schlechthin zu sein: mit ihren dunklen Augen, in denen mein Blick versank, mit ihren sanften Berührungen, wenn sie mit ihren schlanken Händen über mein Gesicht strich.

Sein Gesicht.

Sie liebte natürlich ihn, den jungen Mann, in dessen Körper ich war und dessen Rolle ich mitspielte und in dessen überschwenglicher Art ich seinen Geist laufen ließ – denn ich beobachtete ja nur und griff nicht beherrschend ein.

Doch nicht nur er liebte sie, sondern ich begann sie täglich mehr, zu lieben, ohne daß ich mich dagegen wehren konnte oder wollte. Zu lieben auf eine herzzerspringende Weise: überglücklich, von ihr geliebt zu werden – rasend vor Schmerz, daß nicht wirklich ich, sondern er es war, den sie liebte. Und dumpf und tief unglücklich, sie in wenigen Wochen wieder verlassen zu müssen. Auf ewig.

Doch was sollte ich tun? Eine Möglichkeit, mich ihr zu erkennen zu geben, die gab es nicht – und was konnte das auch bringen! Und die Möglichkeit hierzubleiben, war auf eine so selbstverständliche Art undenkbar, daß sie von uns nie diskutiert worden war oder es gar Regeln oder Kodizes dafür gegeben hätte. Und so wurde diese Möglichkeit plötzlich für mich denkbar.

Wenn dieses Mädchen so neben mir – ihm! – im Bett lag und er ungestüm ihren Körper zu erforschen begann und sie auf ihre ruhige oder nicht weniger leidenschaftliche Art antwortete, waren das für mich Momente höchsten Glücks, wie es sie in meinem jahrtausendealten Leben nie vorher gegeben hatte. Sicher hatte ich mich nie unglücklich gefühlt: sondern gerade in unserer Aufgäbe erfüllt und voller Zufriedenheit. Aber diese Form des Glücks, des unbeschwerten Glücks, das nur einer jungen Rasse vorbehalten war…

Wenn wir unter Freunden saßen und sie still und fröhlich meinen ulkigen Späßen zusah, wenn ich mir Ausgefallenes einfallen ließ und dann zu ihr schaute, die stets neben mir war und mich mit ihren liebenden Augen ansah, wenn ich ihre Anwesenheit neben mir körperlich spürte, selbst ohne sie zu berühren, wenn ich sie dann berührte und unter meinen Händen ihre Empfindungen las – dann vermochte ich mir nicht vorzustellen, daß das alles einmal vorbei sein sollte.

Und als der Tag kam und die automatischen Projektoren ihren mentalen Ruf aussandten, da stimmte ich mich nicht ein.

Ich drehte durch in diesem Moment, wurde verrückt, fuhr wie rasend durch diesen Körper und kappte die mentale Verbindung zu meinem Besuchsprojektor. Schrie innerlich, blindwütend und verzweifelt, wie in einem Wahn tat ich das, was wir auf Ewigkeiten nicht tun durften.

Ich konnte einfach nicht weg und tat das Unmögliche, und ich weiß heute, daß es noch nicht einmal eine Affekthandlung war, sondern in all den letzten Wochen unterbewußt geplant. Dabei mußte ich all das verraten, was unsere Rasse unausgesprochen heilighielt. Ich spielte unsere Überlegenheit brutal aus und blieb.

Die anderen fünf konnten meinen Frevel erst bemerken, als sie Monate später aus ihrer Regenerationsphase erwachten und mein Körper immer noch unbeseelt war. Ob sie dann eine bewußte Tat von mir vermuteten oder ob sie an einen Unfall oder Zufall dachten, weiß ich nicht und werde es auch nie erfahren. Denn als sie aufwachten, waren sie Lichtjahre weiter, und das Stationsschiff konnte in seinem Spirallauf um die Galaxis nun einmal nicht gestoppt werden.

Doch um mein Hierbleiben auf Dauer wirklich zu vollenden, tötete ich ihn.

Es war jetzt mein Körper, und ich mußte ihn allein besitzen. War nicht länger Beobachter, sondern Akteur, und bei dem Besetzen aller Schaltstellen dieses Individuums war für sein Ich kein Platz mehr. Ich drängte es erbarmungslos zurück, erdrosselte sein Lebensfeld, und der letzte Rest Existenz ging nach drei Wochen mit einem Verhauchen dahin.

So blind und taub ich gegenüber allen eigenen inneren Einwänden das tat, so im Rausch der Tat, die mir der einzig mögliche Weg in meinem tragischen Dasein schien, so elend kam ich mir vor, als es unwiderruflich geschehen war. Der Kontakt zum Stationsschiff konnte nie mehr aufgenommen werden. Und er war tot – ich war er geworden, hatte seinen Platz eingenommen.

Ich war ein Mensch und erstickte die Gedanken an die Tat in mir, indem ich das Glück genoß, das ich nun nicht länger nur beobachten durfte, sondern leben konnte. Und ich lebte es.

Ich lebte es aus in wenigen Wochen. Bis sie mich verließ.

Heute, wo ich vor den Scherben meines Daseins stehe, weiß ich, daß sie eben nicht mich, sondern ihn geliebt hat. Daß ich, sobald sein Ich tot war, binnen kürzester Frist den inneren Kontakt zu ihr verlor: Wie ich dachte, was ich tat, was ich sagte, das dachte, tat und sagte nicht der Mann, den sie liebte. Und daß sie sich immer mehr von mir entfernte, spürte ich dann täglich, stündlich, ohne dieses mir unter den Fingern zerrinnende Glück halten zu können. Weil sie es nicht verstand, warum es zerrann, und ich es selbst erst so spät sah.

Es gab Stunden bittersten Schmerzes, als sie mir sagte, daß ich ihr fremd geworden sei, und sie konnte nicht wissen, wie fremd ich ihr in Wirklichkeit bin. Wir saßen uns weinend gegenüber und entfernten uns mit jedem Wort voneinander, wir faßten uns an und konnten uns doch immer weniger begreifen. Sie suchte mich voller Verzweiflung und fand mich nicht. Das Verstehen nahm ab, als wäre es nie dagewesen, und es ist ja auch nie dagewesen.

Und dann ging sie eines Tages, und es tat ihr wohl noch mehr weh als mir, weil sie es nicht verstand. Weil sie nicht wußte, warum ich nicht mehr der war, den sie geliebt hatte. Und alle unsere Freunde verstanden uns ebensowenig, denn für sie schien ich mich nicht geändert zu haben.

So stehe ich nun hier vor dem Nichts, nachdem ich alles zerstört habe, und mir fehlt jede Chance, irgend etwas tun zu können. Was ich getan habe, war so falsch, wie nur etwas falsch sein kann – ich habe noch nicht einmal die Hoffnung, daß ich es je vergessen werde. Ich weiß: Wenn ich mich, als ich diesen Planeten wieder verlassen sollte, anders entschieden hätte, dann hätte ich jetzt wenigstens vor mir bestehen können.

Und mir wäre von ihr wenigstens noch ein Traum geblieben.






ULRICH HARBECKE

 Das große Geheimnis





Variation über ein Thema von Manfred Kyber



Die graue Sonne lag schwer über der Ebene. Nicht weit vom Fluß, der sich wie die blaue Stirnader des alten Planeten durch das Land schlängelte, hockte eine Herde Menschen. Die Männer, Frauen und Kinder drängten sich enger als sonst zusammen. Dabei gab der Boden noch genügend Wärme zurück, und auch der kleine böse Wächter, der sie in einigem Abstand schnüffelnd umkreiste, schien sie nicht zu beunruhigen.

Was ihre Aufmerksamkeit erregte, war eine alte Frau. Sie saß auf einem kleinen Erdhügel und erzählte. Sie war die einzige Greisin der Herde. Während die Frauen und Männer abgeholt wurden, sobald sie erwachsen waren und ihre Kinder selbst nach Nahrung suchen konnten, war sie durch ein unbegreifliches Geschick übriggeblieben. Und so umgab sie etwas Unwirkliches, Versteinertes, wie eine von der Zeit vergessene Sage.

»Meine Großmutter hat es gesehen«, erzählte sie mit heiserer Stimme. »Sie konnte es nicht genau erkennen, aber es ist etwas Grausiges, etwas ganz und gar Unheimliches. Sie hat es gesehen, als sie sich eines Tages von der Herde verirrt hatte. Unbemerkt war sie bis in die Gegend gelangt, wo die allmächtigen Tiere wohnen. Und da kam sie an die Stelle. Ganz plötzlich stand sie davor.«

Die Zuhörer folgten ihren Worten mit angstgeweitetem Blick. Die Kinder krochen stumm unter die Arme ihrer Eltern. Ein kleines Mädchen begann zu weinen.

»Es war ein großes, schwarzes Tor«, fuhr die Alte fort. »Und es führte zu einem dunklen Raum. Ein kalter Lufthauch drang daraus hervor und ein unbekannter, süßlicher Geruch. Aber es war nichts zu sehen. Und dann hörte sie plötzlich den Schrei eines jungen Mannes, einen gräßlichen Schrei. Da lief sie zitternd zu ihrer Herde zurück.«

Alle schauderten.

»Man weiß nichts Gewisses«, sagte die Alte. »Auch meine Großmutter sprach nur selten davon. Aber es muß etwas Wahres daran sein. Und auf jeden Fall ist es furchtbar.«

»Wo lebt deine Großmutter heute?« fragte eine junge Frau mit unsicherer Stimme.

»Ich weiß es nicht«, sagte die Alte. »Es ist schon lange her – da wurde sie abgeholt. Irgendwo wird sie sein.«

Ihr stumpfer Blick ging über die Köpfe der anderen hinweg. Wie schon so oft stand eine bohrende Frage in ihrem Bewußtsein. Es war die Frage aller Fragen.

Was bedeutete jener Schrei? Was war damals geschehen?

Sie alle kannten den Schrei des Neugeborenen, mit dem sich der Atem einen Weg ins Leben brach. Sie kannten auch den festlichen Schrei der Lust, mit dem sich Mann und Frau durchdrangen. Aber gab es noch einen, den sie nicht kannten? Diese immer wiederkehrende Frage verdunkelte ihren Blick. Wie ein schwarzer Vorhang zog sich ein unaussprechlicher Gedanke um den Horizont, war nah und gegenwärtig und blieb doch unsichtbar.

»Ja, ja«, nickten einige. »Das soll der Anfang sein. Man sieht sich dann nie wieder. Es ist ein großes Geheimnis.«

Der kleine Wächter hatte sich unbemerkt genähert. Jetzt stieß er einen scharfen Laut aus und trieb die Herde zu einem anderen Teil der Ebene. Dort stand das allmächtige Tier, dem sie alle gehörten. Es redete mit einem anderen von seiner Art, und sie standen groß und dunkel gegen den Abendhimmel.

Dann stapfte das Fremde heran. Die Herde teilte sich scheu. Suchend sah es umher. Es hatte einen anderen Geruch als das Tier, das sie kannten. Alle wurden ganz stumm, und niemand wagte zu atmen. Sie spürten das fremde Auge prüfend über ihre Körper gleiten. Dann war die Entscheidung gefallen. Die haarige Pfote griff nach der jungen Frau, die vorhin gefragt hatte. Ein kalter Schauer rann durch ihren Leib. Hilfesuchend hob sie die Hände, aber niemand wagte aufzublicken. Seit undenklichen Zeiten war dies die Ordnung der Dinge. Seit undenklichen Zeiten kamen die großen, allmächtigen Tiere, holten einen nach dem anderen ab, führten ihn davon, und niemand wußte, wohin. Aber es wurden neue geboren, wuchsen auf, hörten die alten Geschichten, lernten Worte und Gebärden, bis auch für sie die Stunde kam.

Das Tier band ihr einen groben Strick um den Hals und zerrte sie von der Weide. Die Herde sah ihr verständnislos nach.

»Nun bringt man sie zu einer anderen Herde«, erklärten die Väter den Kindern. »Dort ist es schöner als hier. Sie wird rasch neue Freunde finden und gerne an uns zurückdenken.«

Und da sich die Augen trotzdem mit Tränen füllten, sangen die Mütter ein leises Lied… Es war das Lied von den drei Zeitaltern der Menschen. Vom ersten, das fast ganz im Nebel des Vergessens lag, als sie die Erde beherrschten mit Reichtum und Waffen, in Übermut und Frevel, bis sie der große Feuersturm in die Höhlen und Schächte des Planeten trieb. Vom zweiten Zeitalter der Träume und Ängste in der endlosen Dunkelheit, bis die allmächtigen Tiere kamen und sie aus Schuld und Nacht erlösten. Und zuletzt sangen sie vom gegenwärtigen Zeitalter der Armut und des Friedens.

Es war ein langes und schwermütiges Lied, aber es wiegte die Kinder im Rhythmus seiner Wellen, und bald schliefen sie ein.

»Das ist der Anfang«, dachte die junge Frau, »man wird abgeholt und sieht sich nie wieder…«

Die Herde war längst hinter den Hügeln verschwunden. Nur von fern hörte man den scharfen Ton des kleinen Wächters, aber schon durchlöchert vom Abendwind. Der Weg war steinig und weit. Sie wurde bald müde und klagte leise, aber es ging unerbittlich voran. Die Nacht fiel herab, und ein ungeheurer Sternenhimmel dämmerte aus der Dunkelheit.

Zuletzt erreichten sie die Wohnungen der allmächtigen Tiere. Große Schatten huschten an ihnen vorüber. Unbekannte Geräusche hallten nah und fern. Bebend vor Angst ließ sie sich weiterziehen.

Und plötzlich standen sie vor dem schwarzen Tor. Es öffnete sich. Ein erstickender Geruch quoll ihr entgegen. Ihr Fuß stockte. Etwas in ihr krampfte sich zusammen. Das allmächtige Tier spürte den Widerstand. Mit geschicktem Griff schlang es das Seil um ihren Körper und schob sie voran.

Da packte sie ein lähmendes Entsetzen. Ihre Augen traten wie zwei weiße Kugeln aus den Höhlen, und ein heiserer Laut unendlichen Grauens, ein sprachloses Blöken drang aus ihrer Kehle.

»Jetzt kommt das große Geheimnis«, dachte sie. Und es kam…






HORST-GÜNTER RUBAHN

 Venus-Traum





Gestern schimmerten die Sterne ganz merkwürdig, als er auf seinem langen Flug durch nachtschwarze Weiten glühende Köpfe des Universums mit den Augen streifte. Der träge Leib des Raumschiffs drehte sich bedächtig in eine neue Position, und leuchtende Gasnebel tanzten einen amüsierten Reigen.

Heute ist er da.

Schön, wieder nach Hause zu kommen. Er lehnt sich in seinem Gravitationssessel zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Er hat es geschafft, denkt er; er kommt heim. Im Laufe seiner langen Reise hat er viele Erfahrungen sammeln können, hat vieles erlebt, das nun gar nicht mehr so wichtig erscheint. So kurz vor der Landung. Er ist müde, aber auch stolz.

Die Stewardeß bringt ihm schwarzen, dampfenden Kaffee, dessen starkes Aroma seine Nase einfängt und durch die geöffneten Bildschirmluken des Schiffs in den Weltraum driften läßt. Noch zittert der silbrige Leib ein wenig, als hätte die lange Fahrt durch unmenschliche Tiefen ihn an den Rand der Erschöpfung gebracht. Aber schon sieht er die bekannte Sichel über dem Bug aufsteigen, blau und verheißungsvoll. Sterne ziehen vorbei, blitzende Diamanten im Samt des Alls.

»Willkommen daheim, Sir«, sagt die Stewardeß, die seinen Blick auf den Planeten gesehen hat. Sie lächelt. »Willkommen auf der Venus.«

»Okay.« Er grinst zurück. »Okay, ich habe es mir verdient. Das ist der Lebensabend: ruhig, beschaulich und unbeschreiblich angenehm.«

»So ist es, Sir«, nickt das Mädchen. Sie beugt sich zu ihm hinunter, korrigiert seine Gurte, ihr Parfüm ist eine betäubende Wolke, und inmitten dieser Wolke löst sie sich auf. Er ist allein, blickt durch die Bildschirme auf die Sichel. Ein unmerklicher Ruck geht durch seinen Sessel.

Und dann passiert es. Die Bilder vor seinen Augen verschwimmen. Der Raum verzerrt sich. Eindrücke stürzen auf ihn ein: In den Wolken blitzt es unaufhörlich. Auf der Oberfläche glühen mysteriöse Brände, und es regnet oder schneit nahezu ununterbrochen Schwefel oder Schwefelsäure. Venus.

Schmerz pocht in seinem Kopf; abwehrend reißt er die Arme empor, preßt die Hände gegen die Schläfen, fühlt sein Blut durch geschwollene Adern pulsieren, bis die Stewardeß neben ihn tritt und ihm zärtlich über den Arm streicht. Die Visionen verblassen.

»Beruhigen Sie sich«, murmelt sie weich. »Wir sind angekommen.«

»Ich hatte«, stammelt er, »ich dachte… ich sah…«

Sie streicht ihm besänftigend über die Stirn, streicht auch noch über seine Wangen. »Es ist alles in Ordnung«, erklärt sie einschmeichelnd.

Seine Augen klären sich, er blickt in ihr rundes Gesicht mit dem ausgeprägten Mund, den sinnlichen, roten Lippen. Die Leere in seinem Kopf beginnt mit dem glockenhellen Klang des Glücks ausgefüllt zu werden.

»Danke«, nickt er schließlich. »Ich möchte…«

»Aber natürlich.« Sie beugt sich über ihn, ihre Lippen sind ein schwammiges Kissen, ihre Zungenspitze elektrisiert. Sein Herz rast. »Alles, was Sie wollen«, fügt sie hinzu. »Sie haben es geschafft.«

»Hm.« Draußen ziehen die Sterne vorbei, denkt er. Das Raumschiff trägt ihn sicher seiner Heimat entgegen.

Die Stewardeß erhebt sich, streicht sich ihren grellroten Rock zurecht. »Würden Sie jetzt bitte aussteigen, Sir«, bittet sie mit ihrem bezauberndsten Lächeln. »Hier endet Ihre Reise, Sir.«

Hinter ihr leuchtet das große Ausgangsschott in lockendem Grün. Die Fingerspitzen, mit denen sie ihn zur Beeilung auffordert, sind türkise Farbschemen. Brummend steht er auf, geht ganz dicht an ihr vorbei – und muß entdecken, daß durch die haarfeinen Risse ihres Make-ups eine ziemlich alte Fassade zum Vorschein kommt. Er stockt eine Sekunde verwirrt, dann zuckt er mit den Schultern, entspannt sich, lächelt. Im Grunde ändert es ja nichts. Er ist auf der Venus. Nur das zählt.

Er steigt aus.

Schon sieht er sich unter glitzernden Lichtarkaden hindurchschreiten, brodelnde Atmosphärenmeere erobern, auf Wolken über verspielte Kristallebenen schweben. Venus, du Göttin unter den Planeten.

Eine billige Spelunke am Rande eines abgewrackten Raumhafens erwartet ihn. Er blickt in den Himmel, der rot und staubig und so gar nicht der Venus-Himmel ist, für den er gebucht hat. Mahlendes Schleifen unzähliger Sandkörnchen surrt in seinen Ohren, Hustenreiz kitzelt seine Kehle, er würgt, keucht, eine kräftige Hand zerrt ihn vom Raumschiff weg. Als seine tränenden Augen endlich wieder etwas erkennen können, sitzt er im Innern der Spelunke an einem Tisch, Rauchschwaden treiben durch die abgestandene Luft. Das ungewaschene Gesicht eines heruntergekommenen Prospektors, zwei unglaublich große Nasenlöcher mit dicken, schwarzen Haarbüscheln grinsen ihn an.

»Das ist die Venus?« flüsterte er. Der Prospektor lacht dröhnend.

»Venus?« wiederholt er. »Ich erzähl’ dir eine Geschichte«, kündigt er an. »Tom Müller, den sie nur ›The Spacer‹ nannten, ist es angeblich genauso ergangen. The Spacer manövrierte seine berühmte Schrottmühle kaum in die Nähe des Triffid-Nebels, als sein Funkgerät auch schon die Botschaft einer stellaren Station auffing. Tom war bekannt für sein Glück mit solchen Botschaften und flog hin zu einem lichtlosen Asteroiden und landete auf ihm, und dann war es ein Schwarzes Loch, das sein Funkgerät genarrt hatte, und er stürzte hinein mit seiner Schrottmühle und allem und ist verschwunden bis auf den heutigen Tag. So kann es gehen.«

Der Prospektor lacht wieder, prostet ihm zu, deutet auf das Schild über der Theke, auf dem ZUM MONS OLYMPICUS steht.

»Also nicht Venus«, stellt sein Gegenüber mit betroffenem Gesicht fest. Zum Mars hat er nie gewollt. Der Mars ist etwas für Aufschneider, für Möchtegern-Helden, kein Vergleich mit der verträumten Venus. Deutlich erinnert er sich der lockenden Worte, die widerstandslos in seinen Geist gedrungen waren. »Komm doch mal mit mir«, hatten sie gesäuselt, »über Spiegelseen, in Vexiergemächer und durch Labyrinthbahnen; direkt unter einem Holographiehimmel.«

»Hat das was Besonderes zu bedeuten?« hatte er gefragt.

»Ne, Mann, aber es gefällt mir so.«

Und dann ist da die Geschichte von Johnny Marinetti gewesen, den sie den Marseroberer genannt haben und der höchstpersönlich das geschliffene Schwefelkristallmesser genommen und sich entleibt haben soll, als er das erste Mal unter freiem Venushimmel gestanden hat. So kann es kommen.

Und jetzt, nachdem er die fremden Imperien hinter sich gelassen hat, um heimzukehren, jetzt… »Das Leben ist ein Jammertal«, erklärt er.

»Ne«, grinst der Prospektor, »aber der Weltraum ist ein Raumschifffriedhof.«

»Was kann ich«, beginnt er, und im selben Augenblick taucht seine Stewardeß mit ihrem beglückenden Lächeln vor ihm auf, und die Spelunke und der Prospektor und der Dreck werden von der Venus mit all ihren Arkaden, Kristallen und Spiegeln ersetzt.

Die Stewardeß lächelt ihm zu, will zu ihrem Raumschiff zurückkehren, aber er ergreift beherzt ihren Arm, zieht sie mit sich. »Bleiben Sie bei mir«, bittet er, während er langsam in Richtung der Schwefelwasserfälle spaziert und die klare, frische Luft einatmet. Endlich, endlich beginnt sein Selbstvertrauen wieder zu triumphieren, sein Stolz, das Gefühl, es geschafft zu haben. Oh, herrliche Venus.

Seine Füße laufen federleicht über schmale Kristallbrücken, unter ihm donnert ein eisblauer Venus-Fluß, und auch das zweite Mädchen, das sich ihm rotgelockt beigesellt hat, schaudert, drängt sich schutzsuchend an ihn. In der Ferne tanzen eine Handvoll Glaskugeln über lachenden Menschen. Warmer Sonnenschein zaubert eine Atmosphäre der Ausgelassenheit.

Schade, daß gerade da sein Geld ausgeht, als er so, mit seinen beiden hübschen Venusbienen, die berühmten Wasserfälle schon in der Ferne glitzern sieht, unter einem immerblauen Sommerhimmel.

Seine Hände greifen ins Leere, einen Augenblick hat er das Gefühl zu stürzen, dann sind da hilfreiche Wesen in grünen Roben, die ihn von seiner Liege heben.

»Sorry«, sagen sie, während sie ihm seinen abgetragenen Arbeitsanzug überstreifen. »Bis zum nächsten Mal dann.«

»Aber ich hatte ein paar Unterbrechungen«, protestiert er leise. Noch einen Augenblick verdrängt die saftige Venusluft den Metallgeschmack aus der sterilen Atmosphäre. Seine Augen huschen unwillentlich nach oben, verfangen sich in den massiven Verstrebungen, die die Kuppeldecke unterstützen, und allmählich beginnt er hinter der dicken Kunststoffhülle wieder die zweihundert Grad Hitze und den wahnsinnigen Druck und den Schwefel und die ewigen Blitze zu spüren. Spiegelseen, denkt er, schließt die Augen wieder, träumt noch ein wenig, während ihn die Wesen in ihren Roben nachdenklich ansehen. Dann nickt einer.

»Meinetwegen«, meint er. »Für fünfzehn Einheiten. Ohne Unterbrechung.«

Und die Schwefelwasserfälle kommen näher, die Sonne wärmt wunderbar, die Bienen kichern, und er küßt sie alle beide. Das ist sein Zuhause.

»Ich bin glücklich«, murmelt er, den Mund voll Glück. Herrlich, wieder da zu sein. Herrlich, ab und zu heimzukönnen. Ein sanfter Lufthauch streichelt ihn, trägt das Bild des alten Prospektors mit sich, der ganz sanft und friedlich geworden ist, ein weiser Freund. »Und wenn wir auch Planeten erobern«, murmelt er in das zarte Wispern der Venus hinein, »nie werden wir uns an sie gewöhnen und uns immer zurücksehnen nach einer Welt, die es nicht gibt, nach einer Welt, die aus Zurückgebliebenem und Gefundenem besteht. – Es geht die Sage von Jackie, der Kometen-Queen«, setzt er feierlich an, aber jetzt sind die Einheiten endgültig zu Ende, die Venus löst sich auf in einen Traum, und er muß aufwachen.

»Verstehst du nicht?« fragt ihn eine Stimme. »Hör auf zu träumen und wach auf! Die nächsten warten schon.«
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Pete saß vor dem Bordcomputer. Seine geschickten Hände glitten in atemberaubender Geschwindigkeit über die Eingabetasten. Ich bewunderte ihn, bewunderte die Sicherheit, mit der er die Daten abrief, sie in den Umrechner gab und den neuen Kurs programmierte. Ich bewunderte ihn immer. – Seit unserem ersten gemeinsamen Flug.

Wir verstanden uns, Pete und ich. Es gab in der Richtung überhaupt nur zwei Möglichkeiten: Entweder man kam miteinander aus oder man kam es nicht. Es gab kein Sich-aus-dem-Wege-Gehen, kein unwilliges Dulden, keine nüchtern-sachliche Partnerschaft. Eingesperrt in einer »Nußschale« waren wir: eine winzige Kabine mit gerade genug Platz für zwei Betten, eine Küche so klein wie eine Com-Box, die Toilette, der Laderaum, die Vorratskammer, das Cockpit eng, jeder Kubikzentimeter sorgsam ausgenutzt – alles groß genug für einen und zu klein für zwei. Doch diese vertrackten Kisten ließen sich eben nur mit zwei Mann fliegen – jedenfalls über längere Zeit. Und ein Flug dauerte etwa zwischen zwei und zehn Jahren, obwohl wir der »unbezwingbaren« Lichtgeschwindigkeit ein Schnippchen geschlagen hatten. Jahre alleine mit einem Partner, um sich nichts als die Leere der Unendlichkeit, im Radio-Empfänger das Rauschen, Knacken, Flüstern und Wispern der Sterne, sonst – nichts.

Wen will es da wundern, daß sich die beiden Formen des Miteinander-Auskommens, das Sich-Verstehen und das Sich-nicht-Verstehen bis zum Äußersten steigerten? Schlimm, wenn sich nach Monaten des Fluges herausstellte, daß zwei Partner nicht miteinander auskamen; nur einer – wenn überhaupt – kehrte zurück. Mit Ralf damals bei meinem allerersten Flug hatte ich mich nicht verstanden…

Mit Pete war das anders.

Dieses war unser vierter gemeinsamer Flug; das hieß, daß wir in über zwanzig Jahren nur dreimal für jeweils wenige Wochen andere Menschen gesehen hatten und sonst, Jahr um Jahr und rund um die Uhr, nur uns. Es ist klar, daß sich unter derartigen Bedingungen mehr bilden muß als bloße Freundschaft, wenn man miteinander auskommen soll, und das weiß jeder, auch wenn in unserer so unendlich groß gewordenen Welt immer noch niemand offen darüber spricht. Alte Tabus haben ein langes Leben, und selbst wenn sie ausgerottet scheinen, muß man stets mit ihrer Auferstehung rechnen.

»Ich habe die Daten.« Pete war die Ruhe selbst. Er blieb immer ruhig und beherrscht, selbst in einer Situation wie dieser.

Etwas uns Unbegreifliches war geschehen: Aus dem Radio ertönten, zwar verzerrt und leise, aber doch eindeutig und unverkennbar, Signale. Notsignale. Fernab jeder menschlichen Siedlungswelt! Es mußte ein hoffnungsloser Optimist sein, der hier sein Notsignal gesetzt hatte. Dem Code nach schien der Sender zu einem Explorer zu gehören. Und diese Sender waren gedacht für den Gebrauch in Empfängernähe, also vorwiegend innerhalb besiedelter Systeme. Wie groß mochte die Chance sein, daß ein Schiff in Empfangsnähe vorbeizog und die Signale aufnahm, wie es in diesem Fall – oder Zufall – geschehen war?

Ich nahm den Zettel, den Pete mir reichte. Die reinen Zahlen sagten mir nichts. Ich schaltete den Monitor ein und gab die Koordinaten an das Archiv. Sekunden später erschienen einige Informationen, die es interessanterweise schon gab, auf dem Bildschirm. »Das System ist bereits bekannt«, teilte ich Pete mit.

Er schien überrascht. »Welche Informationen?«

»Nur ein einziger Planet, alt, Atmosphäre… seltsam, keine genauen Angaben, nur der Vermerk ›vorhanden‹ – ›Landung gefährlich, sollte vermieden werden…!‹«

»Das sind doch keine Informationen!« warf Pete ein. »Von wem stammen diese Angaben denn?«

»Von einem gewissen ›Maritz‹. Nur ein Name, er kam also alleine zurück.«

»Wann?«

»Vor… acht Jahren. Du – ich habe ein ungutes Gefühl…«

Ich habe mich oft gefragt, warum ich überhaupt in den Raum gehe. Hundertmal schwor ich mir bei jedem Flug, daß es der letzte sein sollte. Doch wie ein Süchtiger wieder zur Droge greift, ging ich wieder zurück an Bord. Ich glaube, es waren Situationen wie diese, die Konfrontation mit dem Unbekannten, dem Neuen, mit der Gefahr möglicherweise sogar, die mich immer wieder hinauszogen, die die Monate und Jahre und die Strapazen in den Sardinenbüchsen von Raumschiffen rechtfertigten. Wir alle, die wir auf der Bahn des Zufalls in unseren »Explorern« im Dienste der »Galactic Research Organization« durch die Galaxis – oder besser: durch den winzigen uns erreichbaren Teil der Galaxis – ziehen, wir alle fürchten uns vor dem Unbekannten, und doch brauchen wir es, brauchen es zum Leben wie die Luft und das Wasser in den Regeneratoren.

»82 Tage«, sagte Pete, »in 82 Tagen wissen wir mehr…«





Die Signale wurden von Tag zu Tag lauter und klarer. Mit abnehmender Entfernung wuchs unsere Nervosität.

Stundenlang saßen wir schweigend vor dem Radio-Empfänger und malten uns in unserer Phantasie die unmöglichsten Szenen und Situationen aus.

»Warum fährst du nicht mit einer Frau?« fragte Pete mich einmal bei einer solchen Gelegenheit; ein sicheres Zeichen dafür, daß er seelisch und nervlich stark angespannt war, denn in der Frage schwang deutlich ein unausgesprochener Vorwurf mit. An irgendeiner Geste, an einem Wort von mir mußte er sich gestoßen haben, nach stundenlangem Brüten vor dem Radio hatte dann die Kleinigkeit, die normalerweise nicht einmal bemerkt worden wäre, die Ausmaße einer mittelstarken Beleidigung angenommen.

»Aus zwei Gründen«, antwortete ich Pete. »Erstens sind die Ausfälle bei gemischten Besatzungen genauso hoch wie bei reinen Männer- oder Frauenbesatzungen, und zweitens würden mir deine albernen Fragen fehlen, von denen du eben ein Muster geliefert hast.«

Damit war die Diskussion, auf die er eigentlich ausgewesen war, im Ansatz erstickt. Ich sah seinem halb abgewandten Gesicht die Ratlosigkeit an.

Ich kannte Pete so genau wie mich selbst. Ein Eingehen auf seine Bemerkung hätte unweigerlich zu harten Vorwürfen geführt und damit zu einer tagelangen Krisenstimmung.

Der Planet war alt, uralt. Bis zum Horizont erstreckte sich flaches, nur leicht welliges Land, von den Kräften der Erosion, der Deflation und der Gravitation in Jahrhunderttausenden glattgeschliffen und poliert. Tiere schien es nicht zu geben, jedenfalls sahen wir keine auf den Schirmen der Außensichtanlage. Die einzige Lebensform war offenbar eine Moos- oder Flechtenart, die vereinzelt, nur in den flachen Bodenmulden sich zu Teppichen verdichtend, kaum knöchelhoch auf der harten Erdkruste klebte.

Doch unser Blick glitt immer nur flüchtig über die Landschaft, stets kehrte er nach wenigen Momenten zurück auf das »Haus«. Wenn ich »Haus« sage, dann nur, weil mir keine bessere Bezeichnung einfällt. Es war künstlich erschaffen, dieses »Haus«, und es stellte ganz eindeutig eine Behausung dar. Drei Eingänge, mit Türen versehen, und eine große Zahl lukenähnlicher Fenster mit schwarzem Glas sahen wir vom Schiff aus. Die Fenster waren kreisrund, und ihr Durchmesser betrug kaum mehr als einen halben Meter.

Auf dem Dach erhob sich eine riesige reifenartige Antenne. Von hier hatten die Notsignale ihren Ausgang genommen, die mit unserem Eintreffen vor fünf Stunden so überraschend verstummt waren.

Und fünf Stunden warteten wir nun schon auf etwas, von dem wir nicht wußten, wie es sich uns offenbaren würde.

Die Messungen und Analysen waren, bis auf eine Ausnahme, abgeschlossen. Die Luft hatte sich als atembar bestätigt, die Temperatur bewegte sich etwas über dem Gefrierpunkt; besondere Vorsichtsmaßnahmen schienen nicht geboten.

Vor unserer Landung hatten wir den Planeten mehrfach umkreist und dabei mit unseren empfindlichen Instrumenten seine Oberfläche abgesucht. Es gab nur ein paar mehr oder weniger große Inseln, der Rest der Welt wurde bedeckt von einem ruhigen, träge im Wechsel der schwachen Gezeiten schwappenden, fauligen Ozean.

Sämtliches Land schien öde und leer, nur unser »Haus« mit der Reifenantenne paßte nicht in das Bild der ausgestorbenen Welt, obgleich wir auch hier noch keine von Leben herrührende Bewegung wahrgenommen hatten.

Das »Haus« war übrigens architektonisch hervorragend in die Landschaft integriert. Es bedeckte eine riesige Fläche. Der Grundriß mußte, unseren Berechnungen zufolge, die Form eines Zwölfecks aufweisen. Die Außenwände maßen in der Höhe etwa einen Meter achtzig, darüber begann das Dach, das sich zu Beginn nur sanft hob und sich erst zur Mitte hin steiler aufwölbte und so dem Ganzen das Aussehen eines Hügels verlieh.

Der Zeitpunkt der letzten Auswertungsbekanntgabe rückte heran. Ich schwitzte in meinem schweren Kälteschutzanzug, den ich mir in meiner Ungeduld schon vor über einer Stunde angelegt hatte. Wir hatten gelost, Pete und ich. Ich hatte gewonnen. Oder verloren, je nachdem. Es gab eine alte Regel, die besagte, daß beim ersten Betreten eines Himmelskörpers in offensichtlichen Risikosituationen immer ein Mann der Besatzung an Bord zurückbleiben mußte. Das mag herzlos klingen, ist aber die einzige Möglichkeit, im Notfall Informationen zu retten und späteren Landungsunternehmen ein ähnliches Schicksal zu ersparen.

Das weiße »Negativ«-Lämpchen leuchtete auf. Der Computer-Monitor blieb dunkel. Es gab also offenbar keine uns gefährlichen Krankheitskeime in der Atmosphäre. Das Ergebnis war zwar nicht unbedingt hundertprozentig zu nennen, doch ich konnte getrost auf den unförmigen Druckanzug verzichten. Nur einen kleinen Sauerstoffbehälter nahm ich zur Sicherheit mit.

Als ich in der Schleuse stand, überfiel mich die Angst wie ein wildes, gefährliches Tier. Ich hörte das Zischen der Ventile, ich schmeckte die fade Luft auf der Zunge, mein Herz klopfte mir bis zum Halse, und vor mir sah ich Petes Bild, sah ich sein besorgtes Gesicht, das sich unter einem Anfall von schmerzhafter Trauer verzog. Knirschend glitt das Außenschott auf. Die Angst klang ab, das Herzklopfen blieb. Ich stieg hinaus in das purpurne Dämmerlicht des Tages.

Welche Kraft mochte es sein, die mich zog, die mich Schritt für Schritt, langsam und behutsam, doch unwiderstehlich auf das »Haus« zuzugehen zwang? Es war mehr als Neugierde und weniger als Verwegenheit…

Irgendwann – mein Zeitempfinden schien gestört – stand ich vor einer der Türen. Eine hölzerne (?) Tür, roh gezimmert, mit Balken oben und unten als Querträger für die rauhen und rissigen Bretter, ein einfacher Riegel – ein Anachronismus…

Meine Hand tastete sich vor, berührte den Riegel, schob ihn zur Seite. Die Tür schwang auf.

Ich hatte mit Pete vereinbart, daß ich stets in Sichtweite und in Sicht bleiben würde; dafür hatte ich auf die Mitnahme des Sprechgerätes verzichtet.

… ich hatte Pete vergessen…

… und mein Versprechen…

Ich mußte mich bücken, um nicht mit dem Kopf an den Türrahmen zu stoßen. Ein Gang, matt erleuchtet, führte in das Innere des »Hauses« hinein. Das Licht kam aus kleinen Quadraten in den Wänden, die in regelmäßigen Abständen aus dem Schmutziggrau hervorschimmerten. Ich ging… schlich den Windungen und Biegungen des Ganges nach. Wie ein Dieb, wie ein Eindringling kam ich mir vor. Der Gang hatte keine Verästelungen, keine scharfen Knicke oder Ecken, auch keine Türen. Von Zeit zu Zeit nur waren auf der einen oder anderen Seite niedrige Klappen zu erkennen, die wie Luken von Kellerschütten aussahen.

Es war ein langer Gang, und mir kam er vor wie eine Röhre in einem Insektenbau. Er endete an einer Tür.

War die Eingangstür roh und primitiv gewesen, so erschien diese als deren extremes Gegenteil: mattschimmerndes Metall in einem wuchtigen Kunststoffrahmen, kein Riegel, keine Klinke, kein sichtbarer Öffnungsmechanismus; die Türfläche makellos glatt, nur von einem haarfeinen Riß in der Mitte senkrecht durchzogen.

Jahrhunderte trennten den Anfang und das Ende des Ganges voneinander. Doch welchem Zweck diente das alles? Wozu diese Synthese aus Elementen hochstehender Technik, primitiver Zivilisation und tierischen Bauverhaltens?

Suchend bewegte ich meine Hände über Tür und Rahmen. Ich wußte nicht, wie ich mir Eintritt verschaffen sollte; es gab keine erkennbaren Tasten oder Sensoren, keine Lichtschranken und keine mechanischen Vorrichtungen. Um so überraschter war ich, als der Riß in der Mitte auseinanderklaffte und die beiden Türhälften links und rechts im Rahmen verschwanden.

Das Bild, das sich mir offenbarte, war überwältigend: Ein lichterfüllter Palastsaal funkelte mir entgegen. Ja, »funkeln« ist der richtige Ausdruck, eher ist er noch zu schwach, die Pracht zu beschreiben, mit der Tausende facettenartiger Spiegel, Decken und Wände wie kristallener Reif überziehend, Licht und Farbe im Übermaß auf mich ergossen.

Ein Gefühl überkam mich, im Traum in der unerreichbaren Welt der Märchen zu stehen, dem Moment des Erwachens entgegenbangend.

Ich erwachte nicht.

Die Augen geschlossen, dem Angriff des Lichtes zu entgehen, schritt ich in den Saal hinein. Und als ich glaubte, dem Ansturm gewachsen zu sein und meine Augen wieder öffnete, sah ich sie! Ein Mensch! Eine Frau… nein, keine Frau, ein Mädchen! Der schmale, knabenhafte Körper von einem schimmernden Gewebe hauteng umschlossen, das Spiel der Farben reflektierend – wie in einem uralten, kitschigen Film; die eckigen Schultern leicht hängend, die dunklen Haare lang und strähnig, so stand sie vor mir.

Mein Gott, wie lange hatte ich kein Mädchen mehr gesehen! Und nun hier, auf einer toten, vergessenen Welt… Wie alt mochte sie sein? Dreizehn? Vierzehn? Älter nicht! Nein, älter gewiß nicht. Nicht mehr Kind und noch nicht Frau…

Ich starrte sie an wie ein Tiger seine Beute. Wer war sie? Gleichzeitig wußte ich, daß die Frage mich eigentlich überhaupt nicht interessierte. Genausowenig wie die Frage nach ihrem Alter – oder ihrem Aussehen. Konnte ich eine Antwort darauf geben, ob die großen Augen, die groben Gesichtszüge, der schmale Mund schön und formvollendet waren? Wozu! Sie war ein – Mädchen! Und…?

Ihre Lippen bewegten sich in dem vergeblichen Versuch zu sprechen. Nichts; kein Laut kam heraus. Nur das zirpende Klingen, das den Raum schon die ganze Zeit erfüllt hatte und das mir erst jetzt bewußt wurde, nahm ich wahr.

»Wer bist du?« fragte ich. Meine Stimme erschien mir trocken und heiser. Das Mädchen horchte auf, und nach einer Weile begann sie erneut, mit ihren Lippen Worte zu formen. Und diesmal verstand ich sie! »Wer bist du?« Meine eigene Frage war es, die sie mir als Antwort gab. Doch die Laute stimmten nicht mit den Bewegungen ihres Mundes überein; auch hörte ich ihre Stimme nicht mit den Ohren, sie schien sich direkt in meinem Kopf zu bilden. Seltsamerweise irritierte mich dieser Vorgang nicht.

Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, zu dem Mädchen zu gehen und es in meine Arme zu schließen. Ich machte einen zögernden Schritt und… Wieso hatte ich vorhin geglaubt, daß sie langes und strähniges Haar hätte? Nein, nein, ihr Haar mochte zwar lang sein, doch es war sorgfältig aufgesteckt zu einer hübschen Frisur. Nur eine seidig schimmernde Locke hing vorwitzig in die Stirn, doch diese eine Locke ließ das Mädchen höchstens noch reizvoller, noch begehrenswerter erscheinen.

Ein flüchtiger Gedanke erinnerte mich an Pete, an das Schiff, an… Mein Schutzanzug erstickte, würgte mich, zerdrückte meinen Körper… Ich streifte ihn ab; rasselnd glitt das Monstrum zu Boden.

Das Mädchen stand nackt vor mir. Ich sah ihren weißen Körper, ihre kleinen, flachen Brüste. – Nein, sie hatte sich nicht bewegt, nicht gerührt… War sie überhaupt wirklich vorhanden? Oder war sie ein Produkt meiner eigenen Phantasie, das meine überreizten Sinne mir vorgaukelten?

Ich ging auf sie zu… auf sie zu… näher…

Sie blickte mich an; den Kopf leicht in den Nacken gelegt, sah sie zu mir herauf, durchforschte mein Gesicht, und ich sah in ihren Augen winzige rote Äderchen, sah auf ihrer Wange ein Wimpernhaar, sah grobe Poren auf ihrem Nasenrücken…

Ich legte meine Arme um ihren bloßen Körper, und fest und warm schmiegte sie sich an mich und zog mich hinab…





Pete erwartete mich an der Schleuse. Er sagte nichts, doch ich las die Vorwürfe von seinen Augen ab. Ich senkte meinen Blick und begann mich, recht umständlich und langsam, von meinem Schutzanzug zu befreien. Verzweifelt versuchte ich, mein schlechtes Gewissen zu verbergen und dabei gleichzeitig so unbefangen wie möglich zu wirken. Doch wie verhält man sich unbefangen? Ich hatte mich dem Rüstschrank zugewandt und mühte mich ab, den Anzug in die Halterung zu bekommen – Handgriffe, die man üblicherweise im Schlaf beherrscht. Petes Blick brannte auf meinem Rücken, und ich glaubte, daß er meine Gedanken erraten, erkennen müsse, so als ob ich sie laut ausspräche.

»Nun?«

Ich zuckte zusammen. Ja, tatsächlich, ich erschrak. Mein Gott, was war los mit mir!

Pete hatte ruhig und beherrscht gesprochen, doch ich hörte die mühsam unterdrückte Wut heraus.

Also… »Was: ›nun‹?«

Und dann brach es aus ihm heraus. »Du bist wohl total übergeschnappt! Was fällt dir ein! Willst du dich umbringen? Ich bin vor Angst bald wahnsinnig geworden! Hast du denn keinen Verstand mehr? Hatten wir nicht ausgemacht, daß du in meinem Blickfeld bleibst? Ja oder nein?«

»Ja!« schrie ich zurück.

»Und was machst du? Drei Stunden habe ich gewartet! Drei Stunden!«

Ruckartig wandte Pete sich ab und stapfte zur Computer-Eingabe, ließ sich schwer in den Sitz fallen und begann, sich intensiv mit dem Datenpult zu beschäftigen.

Ich lehnte mich an die Wand und schloß die Augen. Welchen Sinn konnte es haben, nach Erklärungen oder Ausreden zu suchen? Wie sollte ich Pete klarmachen, was ich selbst nicht begriff?

Ich fühlte mich müde. Einen letzten Blick auf Pete werfend, der immer noch in verbissenem Eifer auf die Tasten hieb, schlich ich in die Kabine.





Ich mußte im Sitz eingeschlafen sein. Als ich erwachte, war Pete fort. Die Schleuse stand auf »Außen«. Ich ließ mich in den Pilotensitz fallen und stützte den Kopf in die Hände.

Pete konnte schon längere Zeit unterwegs sein. Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte.

Die Außensichtanlage war dunkel. Ich schaltete Infrarot dazu. Das »Haus« erschien auf dem Bildschirm, in gespenstisch treibenden Nebel gehüllt. Pete mußte die gleiche Tür benutzt haben wie zuvor ich. Sie stand noch halb offen. Sicher hatte Pete kurz vor Sonnenuntergang das »Haus« betreten.

Ich tastete eine Frage in den Computer und erhielt die Auskunft, daß die Nacht vor einer Stunde begonnen hatte.

Ich wartete.

Meine Empfindungen während des Wartens zu beschreiben, ist schwer. Ich glaube, ich hatte gar keine Empfindungen. Ich schien kalt und gleichgültig. Vielleicht war ich froh, um eine Erklärung herumgekommen zu sein, vielleicht war ich unglücklich, daß es einen Keil gab, der sich zwischen Pete und mich geschoben hatte und uns auseinanderzubrechen drohte, vielleicht war mir aber auch Pete weniger wichtig als das Mädchen geworden, an das ich mit stiller Sehnsucht dachte. Ich weiß es wirklich nicht mehr.

Als Pete aus der halboffenen Tür trat, beobachtete ich ihn mit dem anteilslosen Interesse, das man einem Tier in einem Zoo entgegenbringt. Ich beobachtete Petes schleppenden Schritt, seine resigniert hängenden Schultern, seinen traurig gesenkten Kopf. Es berührte mich nicht.

Ein plötzlicher, unwiderstehlicher Gedanke zwang mich aus meinem Sitz heraus und zog mich hin zum Rüstschrank. Wie ein Außenstehender registrierte ich mein eigenes Tun. Ich öffnete die Tür, nahm meinen Kälteschutzanzug heraus – hörte das Schleusenschott zufallen – legte in zitternder Hast den Anzug an – hörte leises Zischen und Klappern aus der Schleuse, sah das Innenschott sich öffnen – zog die letzten Verschlüsse zu – sah Petes Gesicht – seine Augen – seinen Mund – schob mich vorbei… in die Schleuse… wartete…

… sah das Haus… das Haus…





Ihre Augen spiegelten den Glanz des Saales, und hinter der Spiegelung wartete die Wärme, die ein Mensch zum Leben braucht. Sie umfing mich, hüllte mich ein; und ich versank in einem Traum, der mich vergessen machte und in mir die Sehnsucht gebar, nie mehr erwachen zu müssen. Ich vergaß – vergaß das Leben an Bord, vergaß die Kälte zwischen den Welten, vergaß die Jagd nach dem Unbekannten und nach den Wundern des Universums, vergaß die monotone, erregende Melodie der Sterne in den Membranen der Radio-Empfänger – und ich vergaß Pete…





Pete stand wieder an der Schleuse. Ich ging an ihm vorbei und steuerte direkt in die Kabine, ohne mich erst des Kälteschutzanzugs zu entledigen. Ich sperrte das Kabinenschott hinter mir ab. Erst als ich Petes Bett sah, wurde mir bewußt, was ich da eigentlich tat. Dieses war Petes Raum genauso wie meiner… Trotzig warf ich den Anzug auf das leere Bett.





Welcher Dämon war es, der sich meines Körpers bemächtigt hatte, der meinen Verstand geraubt und meine Gedanken versklavt hatte?

Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!

Kaum daß ich die Augen geöffnet hatte, taumelte ich auch schon zu meinem Anzug. Wie von selbst schloß er sich um meinen Körper.

Zu einer einigermaßen klaren Empfindung gelangte ich erst, als ich vor dem verschlossenen Innenschott der Schleuse stand. Verzweifelt hämmerte ich auf die Bedienungselemente. Nichts rührte sich.

Pete!

Er stand plötzlich hinter mir. Vielleicht hatte er schon die ganze Zeit dort gestanden, ohne von mir bemerkt worden zu sein.

»Wir fliegen!« sagte er.

»Wir fliegen?« wiederholte ich verständnislos.

»Ja. Und zwar sofort! Bitte bereite dich vor und nimm deinen Platz ein.«

Gefangen! Gefangen!!! Ein eiskalter Ring legte sich um meine Brust.

Mit einem Schrei sprang ich auf Pete los wie ein in die Enge getriebenes Tier und fegte ihn beiseite. Mit beiden Fäusten drosch ich auf die Leitkonsole ein, bis sich die Blockierung der Schleuse löste und das Schott fauchend im Rahmen verschwand.

Es dauerte alles so lange, so lange. Ewigkeiten schienen in Sekunden zu liegen.

Pete duckte sich vor der Computerwand, die Schultern in eine Nische gedrückt und die Arme haltsuchend über die Funktionsanzeigen gebreitet. Mit ausdruckslosem Gesicht stierte er mich an, beobachtete er mein Wüten.

Ich flüchtete in die Schleuse. Schließen! Warten! Warten! Endlos… endlos… Oh, allmächtiger Schöpfer! Wie lange hast du gebraucht, das Universum zu erschaffen! Milliarden Jahre? Warum brauchst du noch einmal so lange, diese eine Schleuse zu bewegen!!!

Endlich! Ich sprang hinaus und hastete fort.

Auf halbem Wege zum »Haus« hin hörte ich die Schleusentür sich dumpf schmatzend schließen. Pete mußte sie betätigt haben. Wollte er mir nach?

Ich erreichte die Tür und »bewegte« mich durch den gewundenen Gang. Wie in einem jener Alpträume schien ich gefangen, in welchen man läuft und läuft und sich doch nicht von der Stelle rührt, schwimmend in sirupdicker Luft, ankämpfend gegen einen Orkan der Stille.

Die innere Tür erwartete mich weit geöffnet. Eine Marathonstrecke noch an Kraft und Energie. Der Saal schickte mir einen Ausläufer seines Feuerwerks entgegen, der mir den Weg ebnete und mich in meinen Anstrengungen zu unterstützen suchte.

Zeitlupenhaft tauchte ich in das Funkeln des Saales. Ein Flüchtender am Ende seiner Flucht in die Freiheit… Ich blieb stehen, nach Atem ringend.

Dort war SIE, und sie erwartete mich. Ein Lächeln flog über ihr ernstes Gesicht, und mit einem zögernden, unendlich langsamen Schritt versuchte sie, mich zu erreichen. War denn dieser entsetzliche Traum immer noch nicht zu Ende? So übergroß wurde meine Sehnsucht nach der Berührung mit der samtenen, weißen Haut, nach dem sanften Druck der zierlichen Arme… Ich konnte nicht die Energie aufbringen, ihr auch nur einen einzigen Schritt entgegenzugehen, obwohl ich diese simple Bewegung sorgfältig im Ablauf, im Einsatz jedes einzelnen Muskels plante… Es ging nicht… Wurden des Mädchens Schritte noch langsamer als bisher? Ihre Füße schienen festzufrieren auf dem schimmernden Boden. Das Lächeln erlosch, machte einem Ausdruck der Überraschung, der Furcht Platz. Sie sah an mir vorbei…

Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken, kroch prickelnd über die Haut.

Noch bevor ich mich umgedreht hatte, wußte ich, daß Pete… Er war es! Schweißperlen bedeckten sein Gesicht, obwohl er ohne Kälteschutzanzug gekommen war. Doch jeder andere hätte auch geschwitzt. Keuchend umklammerte er Griff und Stütze des schweren Schweißgerätes, das im Schiff für Außenbordreparaturen im freien Raum mitgeführt wurde.

Haß verzerrte das mir so bekannte Gesicht, grenzenloser Haß. »Du Teufel!« preßte Pete zwischen den Zähnen hervor, und der Klang seiner Stimme beschwor das Angesicht des Todes herauf, das mich fratzenhaft, dämonisch angrinste.

Das Pochen meines Herzens – es hörte auf, ganz plötzlich, abrupt… Absolute Stille.

Ein nadelfeiner Strahl reinsten Sonnenlichtes verließ die Mündung des Schweißgerätes. Ein Gitter tausendfach reflektierter und gebrochener Lichtbahnen der unterschiedlichsten Helligkeit, Farbe, Stärke und Temperatur degradierte das Funkeln des Saales zu mattem Glimmen und erschuf die Hölle.

Dann war der Spuk vorbei. Pete lag am Boden, zur Unkenntlichkeit entstellt. Häßliche schwarze Löcher, an deren Rändern der Stoff der Kombination noch glomm, zeigten verbranntes Fleisch, aus dessen schwarz-rußiger Oberfläche leuchtend rote Tröpfchen traten.

Das Mädchen lag ebenfalls am Boden. Ihr nackter Körper war überzogen von schwarzen und roten Bahnen. Eine tiefe Furche zog sich quer über ihre Brust bis hinauf zur rechten Schulter. Kein Blut trat aus der Wunde.

Sie lebte noch. Ihr Mund öffnete und schloß sich wie der eines flehenden Menschen, doch kein Wort, kein Laut drang heraus.

Ich begann zu schreien… zu schreien… zu schreien…

Taumelnd, die Hände vor das Gesicht gepreßt, lief ich fort. Mein dick isolierter Kälteschutzanzug hatte mich bewahrt vor den sengenden Reflexen des plasmaheißen Schweißstrahls. Später stellte ich fest, daß eine gerötete Spur quer über mein Gesicht lief und daß einige Haare versengt waren.

Wie ich an Bord des Schiffes gekommen und wie ich gestartet bin, weiß ich nicht mehr. Pete hatte den Kurs schon vorprogrammiert – ich selber wäre dazu nicht mehr in der Lage gewesen.





Das Mädchen – ich haßte es, und ich hasse es noch heute, denn sie hat mir einen Teil meines Lebens genommen – Pete. Ihr Geheimnis, das Geheimnis des Hauses und das des gesamten Planeten sind mir gleichgültig geworden. Mag ein anderer ergründen, was Pete und beinahe auch mir zum tödlichen Verhängnis wurde. Ich habe kein Interesse daran.






DIRK JOSCZOK

 Einsame Welt der Auserwählten





22 Uhr 23. Die Lichter im obersten Stockwerk der Nationalgalerie erloschen, aus dem Park huschte ein Schatten über die Straße zum Hauptportal, sah durch das vergitterte Fenster in den Wachraum. Die beiden Wachmänner hatten ihre Runde beendet, widmeten sich dem Fernsehprogramm, drehten den Ton auf, genehmigten sich ein spätes Abendessen.

Die schwarz vermummte Gestalt schlich weiter, erreichte im Schutz der Büsche die Rückseite des Gebäudes, schnallte die Tasche vom Bauch, sah auf zum Dach, dessen Zinnen von altrömischen Statuen bewacht waren – 32 Meter – in halber Höhe ein den ganzen Komplex umspannender balkonartiger Vorbau.

Er zog den Reißverschluß auf, holte den Enterhaken hervor, verknotete das Ende des Seiles daran, wartete.

22 Uhr 30. Die Aufzeichnung des Länderspieles wurde gesendet. Vorsichtig stand er auf, sondierte die Umgebung. Alles ruhig. Erst langsam pendelnd, dann immer schneller kreisend schwang er das Seil, ließ den Haken endlich losschnellen, vollführte innerlich einen Luftsprung, als die umwickelten Widerhaken sich auf Anhieb im Gitter des Balkons verfingen, sicheren Halt boten. Er lockerte seine Muskulatur, zog das Seil straff, gab seinen Körper in die Kraft der Arme, hangelte Griff für Griff, Meter für Meter seinem Ziel entgegen.

Bald das metallene Gitter ergriffen, schwang er seinen Körper nach, atmete ruhig durch, sah in die bewältigte Tiefe hinab. Er löste den Enterhaken aus seiner Umklammerung, entließ ihn in den Schutz der Büsche, hatte sich den Rückweg abgeschnitten.

22 Uhr 35. Er warf einen neugierigen Blick durch die großen, elektrisch gesicherten Fenster des Spiegelsaales – Gaseck, Tasyr, Quellmann – die Realisten.

Er kannte ihren Wert.

Sicher griffen die Sohlen seiner Schuhe auf dem noch immer von der mittsommerlichen Hitze aufgeheizten, schmaler werdenden Sims, der linker Hand zur Regenrinne führte, der einzigen Verbindung zum Dach. Das Aluminiumrohr war vor zwei Wochen erneuert worden – rechtzeitig zur Ausstellung der Neuen Moderne. Im Abstand von 52 Zentimetern waren Sicherungsklammern in die Wand geschlagen – er wußte, daß er nicht in die Tiefe sehen durfte, begann die zweite Phase des Aufstieges.

Drohend starrten die steingehauenen Statuen der römischen Götter auf ihn, richtete Diana ihren Pfeil auf sein Haupt, wußte ihn nicht aufzuhalten, nahm seine Gesellschaft hin.

Der flackernde Lichtbogen des defekten Scheinwerfers wies den Weg zu den Schächten der Klimaanlage.

22 Uhr 43. Vorsichtig schraubte er die Plastiktülle des mittleren Schachtes ab, trennte die Verkabelung durch und speiste die Anlage aus der mitgebrachten, eine Stunde arbeitenden Monozelle. Es mußte reichen. Lauwarme, verbrauchte Luft wirbelte ihm entgegen – er ließ sich in das enge Schachtsystem hinab, das nach den ersten senkrecht abfallenden, auch durch die Kaminsteigetechnik schwer zu bewältigenden Metern einen abrupten Knick in die Horizontale machte, Bewegung auf allen vieren gestattete. Der Luftstrom wurde heftiger, das Geräusch des Motors, als leises, gleichmäßiges Raunen zu bemerken.

22 Uhr 50. Er löste die Verriegelung der Schraubenzwingen, drehte den Saugautomaten aus seiner Verankerung, klappte ihn nach außen in den freien Raum, hatte endlich Sicht in den wenige Meter unter ihm gelegenen Ausstellungsraum.

Er sprang. Federnd fingen die Beine den Fall auf, rollte er ab. Sein Herzschlag klang stärker.

Die großen Phantasten. Rings um ihn breiteten sich ihre Bilder über die Gänze der Wände, schenkten dem Raum eine eigenartige Atmosphäre, hielten ihn gefangen. Ruhig trat er vor Gogols Einsame Welt der Auserwählten, sah durch das vergitterte Fenster der steinernen Tür tief hinein in die dahinterliegende Welt. Er schloß die Augen, kniete nieder.

Minuten rannen davon, dann erhob er sich aus der Stille, griff die Klinke der Tür, öffnete. Ein sonniger Lichtstrahl empfing, grüßte ihn, lud ihn einzutreten in die Einsame Welt. Freudig riß er seine Maske herab, durchstürmte er die Blumenfelder, hörte das sanfte Rauschen der klaren Flüsse, lief hinein in den ewigen Tag.

Die Tür fiel zurück in ihr Schloß.

23 Uhr 31. Die Alarmanlage schrillte durch die Flure, riß die Wächter vom Fernseher fort, sie rannten, die Waffen schußbereit gezogen, in den zweiten Stock.

Schillernd fing sich das Licht im Öl der Gemälde, die Wächter entdeckten den Einstieg, fanden eine schwarze Strumpfmaske.

23 Uhr 40. Vom Eingang her klangen Stimmen, Direktor und Polizei verschafften sich Einlaß, stürmten die Treppenstufen empor, atmeten auf. Nichts gestohlen!

Die Polizei sicherte die Spuren. Offensichtlich war der Täter nach Anschlagen des Alarms in Panik geraten, hatte seine Maske verloren, war durch den Schacht der Klimaanlage aufs Dach, von dort auf die Straße geflohen. Seil und Fußabdrücke entdeckte man an der hinteren Gebäudewand – unterhalb der Büsche.

Anzeige gegen Unbekannt – die Kriminalbeamten rückten ab.

Noch einmal schritt der Direktor seine Front ab, blieb einen Moment lang vor Gogols Einsamer Weh der Auserwählten stehen, warf einen Blick durch das vergitterte Fenster der fest verschlossenen Tür, wandte sich lächelnd um, schaltete das Licht ab, gönnte den Bildern ihre verdiente nächtliche Ruhe.

Phantasten.






DIETMAR POSTL

 Die natürliche Geburt





1



»Wir werden es nicht melden«, sagte er.

Der Ventilator dröhnte still vor sich hin und sog seine Worte ins Freie hinaus, wo sie dröhnend in stickigem Nebel untergingen. Er sagte lange nichts und starrte nur in die entfernteste Raumecke.

»Wir werden es nicht melden«, sagte er.

Durch die Scheiben schien nur undurchsichtiges Weiß herein. Er starrte auf den Tisch mit dem vollen Glas.

»Wir können es nicht melden«, sagte er. »Du weißt, was wir beschlossen haben. Es würde den Grundsätzen der Bewegung widersprechen.«

Sie starrte ihn an. Sie sagte nichts. Mit der rechten Hand strich sie sich über den aufgequollenen weißen Bauch.

»Wie fühlt es sich an?« fragte er.





2



Er war schon an der Tür und nahm die Gasmaske aus dem Regal, als er sich nochmals umdrehte.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte er.

»Ja«, sagte sie. »Gib auf dich acht. Die Luft ist heute wieder besonders dick.«

Er stand da und sah sie an und sagte eine Weile nichts.

»Sei vorsichtig damit.« Er deutete auf ihren Bauch. Dann drehte er sich um und ging.





3



Als er die Schleuse betrat, fluchte er. Irgendwo mußte wieder eine undichte Stelle sein. Im ganzen Untergeschoß stach die Luft ätzend in die Lungen. Durch die Scheiben der äußeren Schleusentür sah er nur grauweißen Nebel.

Alles wirkt entfernt, dachte er. Als ob es unwirklich wäre. Ein Alptraum. Nur ein Alptraum.

Er setzte die Gasmaske auf, bevor sich die Türe öffnete.





4



In langen Schlangen reihten sich die Fahrzeuge auf der Verbindungsstraße. Oft standen sie in sechs und sieben Reihen nebeneinander. Die unförmigen Filteraufsätze an den Heckteilen ließen sie als metallene Ungeheuer erscheinen.

Sie fressen uns auf, dachte er.

Irgendwo mußte ein Unfall sein. Die roten Bremslichter verloren sich im Nebel. Die Fahrzeuge schoben sich kaum mit Schrittempo vorwärts.

Auch die Fußgängertunnels waren überfüllt. Durch die Glaswände hindurch sah er schemenhaft die Gestalten.

Wie unwirklich, dachte er. Leblos. Vielleicht versteinerte Relikte einer vor Jahrhunderten gestorbenen Zeit.

Einige der Filteraufsätze waren undicht. Durch Risse und Spalten schoben sich weiße Qualmwolken in den grauen Nebel. Alles an den Fahrzeugen wirkte verbeult. Man konnte den Rost in den säurezerfressenen Metallteilen ahnen.

Vor Jahrzehnten hätten wir die Chance gehabt. Es gab so viele Möglichkeiten.

Der Nebel wurde immer dichter, wie immer um diese Zeit. Es war vier Uhr. Die Sonne war längst nicht mehr zu sehen.

Damals hätte man Schluß machen müssen damit, anstatt Erdöl synthetisch herzustellen. Man hätte die Möglichkeit dazu gehabt, resignierte er.

Ihm fiel ein, daß er nicht wußte, wen er mit man meinte.





5



»Heute ist es wieder besonders arg.«

»Ja«, sagte der Tester.

Sie waren in einem fast kahlen Raum ohne Fenster. In der Mitte stand ein großes, bauchiges Gefäß mit Erde und den Wurzeln einer Pflanze, deren Blätter den ganzen Raum erfüllten. Es war das Symbol der Bewegung.

»Bald ist es soweit«, sagte er und sah den anderen an.

»Wie lange noch?«

»Viereinhalb Wochen.«

»Werdet ihr es melden?«

»Nein.«

»Es ist das einzige Mittel«, sagte der Tester und schaute um sich. Die anderen nickten.

»Wir werden keine Gewalt anwenden. Es ginge gar nicht. Wir müssen wachsen. So wie die Blätter der Pflanze.«

Der seltene Chlorophyllgeruch war angenehm.

»Wir dürfen nicht aufgeben, und wir werden nicht aufgeben.«





6



Er war froh, als er die Gasmaske wieder abnehmen konnte. Er ging durch den Raum und blieb vor der halb durchsichtigen Wand der Duschnische stehen. Er sah, wie sich ihr Körper unter den Wasserstrahlen bewegte.

Mit dem Wasser ist es auch so eine Sache, dachte er. Bald werden sie auch die Wasserrationen verkürzen.





7



Als sie mit dem Duschen fertig war, saß er zurückgelehnt auf der Eckbank. Vor ihm auf dem niedrigen Tischchen stand das halbvolle Glas. Er saß da und starrte in die Flüssigkeit.

»Ich weiß nicht, ob es richtig war, daß sie das Rauchen verboten haben. Ich kenne viele, die jetzt trinken. Manche spritzen auch. Irgend etwas muß man ja haben.«

Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwankte in dem Glas, das er in seinen Händen hielt.

»Mein Vater hat mir erzählt, daß sie es einmal aus Getreide hergestellt haben. Auch aus dem Saft von Beeren. Weinbeeren. Man hat es destilliert. Ganz einfach.«

Er schaute sie an. »Ich habe noch nie solche Beeren gesehen. Aber sie sollen giftig sein. Sie enthalten viel Blei. So wie fast alles.«





8



Nach dem Essen saßen sie einander gegenüber, ohne zu reden.

»Wie geht es dir?« fragte er sie dann.

»Gut. Es strampelt schon.«

Sie stand auf und ging zu ihm. Als sie vor ihm stand, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Sie hatte keinen Mantel an. Er bemerkte ihre Brüste, die voll herunterhingen, mit den runzeligen Warzen, und den aufgeblähten Bauch.

Sie ist richtig fruchtbar, dachte er.

Er spürte die erwachenden Bewegungen unter ihrer Haut. Ihre Haut war papierdünn, wie zum Zerreißen. Darunter regte sich das Leben.

»Wir werden es nicht melden«, sagte er und sah sie an. »Sonst hätten wir es schon längst melden müssen.«

»Ich lasse es mir nicht wegnehmen.« Sie berührte seine Hand, die noch immer auf ihrem weißen Bauch lag.

Sie sahen einander in die Augen.





9



Der Lesesaal war überfüllt. Von seinem Platz aus sah er nur eine graue Wand vor sich und den Bildschirm. Er hackte den Codetitel für das staatliche Gesetzbuch in die Tastatur. Er fluchte, als er die Überwachungskamera bemerkte, die schräg über ihm angebracht war.

+ + +… DIE VORGESCHRIEBENEN EMPFÄNGNISVERHÜTUNGSMITTEL ZU NEHMEN. SOLLTE ES DENNOCH ZU EINER SCHWANGERSCHAFT KOMMEN, IST DIESE UMGEHENDST DER ZUSTÄNDIGEN DISTRIKTSBEHÖRDE ZU MELDEN, DURCH DIE EINE EINWEISUNG IN DIE ABTREIBUNGSAMBULANZ ZU ERFOLGEN HAT. BEI WUNSCH AUF BIOLOGISCH GEZEUGTEN NACHWUCHS MUSS SONDERBEWILLIGUNG EINGEHOLT WERDEN. DIESE DARF NUR IN AUSNAHMEFÄLLEN NACH ARTIKEL 25 ERTEILT WERDEN…+ + + + + +… WIRD DIE MUTTER AB EINEM KINDESALTER VON ZEHN MONATEN DER FÜRSORGEPFLICHT ENTHOBEN. SIE HAT KEINEN WEITERGEHENDEN ANSPRUCH AUF JEDWEDEN KONTAKT MIT DEM KIND. DAS KIND IST EINER STAATLICHEN PFLEGE- UND ERZIEHUNGSANSTALT ZU ÜBERGEBEN. NÖTIGENFALLS KANN DIE ERFÜLLUNG DIESER VERORDNUNG MIT DER ERFORDERLICHEN BESTIMMTHEIT DURCHGESETZT WERDEN…+ + +
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»Wir müssen wachsen wie die Blätter einer Pflanze. Es ist das junge Leben, das den Keim in sich trägt, unsere einzige Hoffnung. Wir dürfen nicht zulassen, daß es vernichtet wird.«
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»… nötigenfalls auch den Gesetzen zuwider zu handeln, wenn es die jeweilige Situation erfordert, ohne Rücksicht auf persönliche Konsequenzen. Unser aller Leben steht auf dem Spiel…«
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»Es geht auch um das Leben derer, die nach uns kommen…«
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»Du weißt, was geschieht, wenn sie davon erfahren?« fragte der Tester.

»Ja.«

»Sie weiß es auch?«

»Ja. Ich werde mit ihr noch einmal darüber sprechen.«
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»Sie würden uns beide eliminieren. Es auch.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Aber das macht nichts aus. Es ist das Leben. Ich bin die Mutter. Ich kann nicht anders. Ich darf nicht anders.«

Er nickte.
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In der Nacht verwendete man eine spezielle Lichtart, um den Nebel auf den Fahrbahnen und in den Gehtunnels zu durchdringen. Es wirkte unecht und plastikhaft.
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In allen Räumen der Hochhäuser summten die Ventilatoren.
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Er schlief sehr unruhig. Er hatte schon lange keinen tiefen Schlaf mehr gefunden. Er wälzte sich im Bett. Dann starrte er sie an. Ihre Atemzüge waren gleichmäßig. Er konnte das Leben in ihr unter der dünnen Decke erkennen.

Er wollte keine Schlafkapsel nehmen.

Bald wird es soweit sein, dachte er.
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Der Ausgabeautomat reagierte nicht, als er die Kreditkarte einsteckte. Nur das rote Licht leuchtete auf.

KONTOSTAND UEBERPRUEFEN!

Er steckte die Karte in den Prüfschlitz. Die roten Leuchtziffern kletterten nur langsam auf einen Wert von 52.

Verdammt, dachte er.

Er tastete seine Bestellung neu ein. 52 waren nicht viel. Wovon sollten sie das Kind ernähren?

Er nahm ein Päckchen Nahrungskonzentrat aus dem Ausgabefach. Es war das billigste, das es gab.

Verdammt, dachte er.
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An diesem Morgen mußte er früher aufstehen. Es war einer der beiden Tage der Woche, an denen er arbeiten gehen mußte.
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Das unförmige Elektrofahrzeug schob sich durch den Nebel. Es überholte die anderen Fahrzeuge auf der Sonderspur. Auf dem Dach war ein orangefarbenes Blinklicht angebracht.

Es ist reiner Wahnsinn, dachte er. Sie erzeugen immer mehr Fahrzeuge. Wirtschaftswachstum. Die Industrie will nicht zurückstecken.
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Seine Aufgabe war, die Smogmeßgeräte abzulesen, die überall in der Stadt angebracht waren. Er mußte auch Wartungsarbeiten durchführen. Wenn er zwei Stunden im Freien war, fühlte er den ölig-schmierigen Niederschlag auf seinem Overall. Jeden Tag wechselte er die Filter seiner Gasmaske.

Der Nebel sah überall in der Stadt gleich aus.
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In einem abgelegenen Bezirk fand er einen Toten ohne Gasmaske. Sein Körper war noch warm. Die leeren Augen starrten ihn wie aus den Höhlen gequollen an. Er mußte erstickt sein. Als er die erstarrten Augen zudrückte, fühlte er die ölige Rußschicht auf der Haut des Toten.

Er lud den Körper in den Stauraum seines Wagens.
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»Es wird immer schlimmer«, sagte der Tester. Mitten im Raum stand die grüne Pflanze.

Die anderen starrten ihn schweigend an.

»Die Atmosphäre wird sich nicht mehr regenerieren können.«

»Wir müssen weiterleben.«
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Weit draußen vor der Stadt verdorrten die letzten Blätter eines grauen Strauches.

Sie saßen einander gegenüber, ohne viel zu reden.

Der Ventilator summte wie immer.

»Es gibt eine Nahrungskette«, sagte er. »Die Schadstoffe reichern sich in den Pflanzen an. Dann kommen die Tiere, die das giftige Zeug fressen. Ihr Fleisch ist dann schon vergiftet. Jedes weitere Glied der Kette trägt mehr Gift in sich.«

»Es gibt nurmehr synthetische Nahrungsmittel.«

»Die Grundstoffe stammen oft noch von Tieren oder Pflanzen.«
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Jedesmal wenn er hinkam, schien ihm der Lesesaal leerer. Auf dem Bildschirm flimmerte das Register. Er suchte ein sehr altes Buch. DIE NATUERLICHE GEBURT.
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»Es dauert nicht mehr lange«, sagte er.

»Braucht ihr einen Arzt?« fragte der Tester.

»Nein. Ich mache es selbst.«

»Viel Glück.«

»Danke.«

Die Blätter der grünen Pflanze begannen sich an den Rändern einzurollen.
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»Wir suchen das Leben. Wir haben ein Recht darauf.«
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»Ist es stark?« fragte er. »Ja«, stöhnte sie.
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Die Intervalle wurden immer kürzer, während sie im Bett lag. Der Schweiß rann ihr vom Gesicht.
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Er hielt ihre Beine gespreizt. Ihre Hände waren in das Leintuch verkrallt. Ihre Fingernägel waren weiß. Sie bebte am ganzen Körper.
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Er sah es kommen, in schweren Stößen, feucht-blutig zitterndes Fleisch, von innerer Wärme dampfend.
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Er starrte den kleinen grauen Totenschädel an. Die Haut war blaugrau und rot gefleckt. Die runzelige Haut schien unter seinen Fingern wegzurinnen.

Es ist ein Alptraum, dachte er entsetzt.
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Ihr Gesicht wurde grau, als sie den unförmigen, leblosen Fötus in seinen Händen sah. Sie schrie laut auf.
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Das Bettlaken färbte sich rot von ihrem Blut.
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Später saß er dann an ihrer Seite am Bettrand. Ihre Hände zitterten.
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Sie krallte ihre Fingernägel in seine Haut.
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Auf dem Tisch kühlte der leblose Körper in ein Tuch gewickelt langsam aus.
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So wurden sie gefunden. Die Männer des Bestrafungstrupps führten sie ab. Irgendwer mußte sie verraten haben.
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»Es ist aus«, sagte der Tester.

Die Blätter der Pflanze waren braun verwelkt und fielen zu Boden.






SVEN OVE KASSAU

 Das Testament der Mücke





Prolog



Wie ein unwirkliches Gespinst aus Edelsteinen, gewoben auf schwarzem, nebligem Samt, funkelten ungezählte Myriaden von Sternen im Weltraum. Asteroidenschwärme zogen lautlos ihre Bahn, und lodernde Kometen verbreiteten einen diffusen Schein. Wie ein Fremdkörper inmitten der endlosen Weite wirkte der kleine Aufklärungskreuzer; bizarr, einsam und verloren.

»Wenn ich daran denke, daß dieser Posten einmal mein großer Traum gewesen ist«, knurrte Trond und trommelte mit seinen Fingern einen hektischen Takt auf einer der Armaturenkonsolen.

»Ja«, gab Da’Nym zu, »der intergalaktische Aufklärungsdienst ist nicht gerade abwechslungsreich. Aber in zwei Tagen ist unser Dienst vorbei. Dann hat uns die gute, alte Erde wieder.«

Trond wischte sich mit der Hand den Schweiß aus dem runzligen Gesicht und warf einen Blick auf den Panoramaschirm. Da war etwas, das ihn bereits vor einigen Minuten irritiert hatte. Nun wiesen sogar die Instrumente durch optische und akustische Signale auf den undefinierbaren Flugkörper hin, der sich als schwach blinkender Punkt auf dem Bildschirm abzeichnete.

»Ich habe da etwas auf dem Schirm«, stellte Trond fest und erreichte über ein separates Projektionsfeld eine Bildvergrößerung. »Es sieht aus wie eine Kapsel.«

Sein Kamerad, der für die Navigation und wissenschaftliche Gesamtauswertung verantwortlich war, aktivierte mit routinierten Bewegungen einige Relais, holte das Objekt auf dem Sichtschirm näher heran und hatte schließlich einen schematischen Grundriß vor Augen. Der fremdartige Gegenstand ähnelte mit seinen diskusartigen Konturen und einer Anzahl unterschiedlich angeordneter Antennen einem Satelliten.

»… könnte auch ein winziger Raumgleiter sein«, stellte Da’Nym fest und ließ seinen Blick über einige Meßinstrumente schweifen. »Auf jeden Fall eine künstlich hergestellte Form – zweifellos von einer intelligenten Rasse.«

Trond speicherte die gewonnenen Daten dem Bordcomputer ein und konnte kurz danach die Ergebnisse ablesen. Das Auftauchen des Flugkörpers hatte ihn aus seiner Lethargie gerissen. »Laut Typenanalyse nichtirdischen Ursprungs, also unbekannter Herkunft. Und was das Objekt betrifft: keinerlei Aktivität… keine Strahlung… kein Anzeichen von Leben.«

Aufgeregt betätigte er die Kontrollen für die automatische Schleuse.

»Hast du die Erste Grundregel vergessen?« knurrte der Navigator. »Es ist streng untersagt, Fremdkörper, die nicht eindeutig klassifiziert werden können, an Bord zu holen.«

»Laut Analyse müßte das Ding völlig ungefährlich sein«, versuchte Trond seinen Tatendrang, von dem er hoffte, daß er die ewige Langweile verscheuchen würde, zu entschuldigen. »Wer weiß, wie lange es schon da draußen herumschwebt. Außerdem gibt es genügend Möglichkeiten, jegliche Gefahr für Schiff und Bordbesatzung auszuschalten.«

Bevor Da’Nym einen weiteren Einwand hervorbringen konnte, hatten die Traktorstrahlen das diskusförmige Objekt erfaßt und zogen es langsam in die Schleuse hinein. Nachdem es einer intensiven Entkeimungsdusche ausgesetzt worden war, begannen die Raumfahrer mit der Untersuchung.

Trond betrachtete das leicht deformierte Metallgehäuse, das in der Aufhängevorrichtung einer Werkbank steckte. Es befand sich in einem durch Glaswände hermetisch versiegelten Raum und wurde durch ferngesteuerte Greifarme von einer Seite zur anderen gedreht.

»Das Ding ist keine zwei Meter groß«, stellte Trond aufgeregt fest. »Nach meinen Messungen muß die Kapsel vor ungefähr dreihundert Jahren gestartet worden sein.«

Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß von dem Fundstück keine Gefahr auszugehen schien, legten sie ihre Schutzanzüge an und betraten den verglasten Raum. Der Navigator befestigte eine Sonde an dem Objekt und gab dem Bordcomputer Anweisung, das Verschlußsystem zu lokalisieren. Kurz darauf ertönte eine klirrende Stimme in den Helmempfängern der beiden einzigen Besatzungsmitglieder: »Analyse nicht möglich. Unidentifizierter Körper stammt aus einer Epoche vor dem Dunklen Zeitalter. Verschlußsystem daher nicht bekannt.«

Trond zuckte die Achseln – eine Gebärde der Ratlosigkeit – und entfernte die Sonde wieder. »Dann eben mit Gewalt!« knurrte er.

»Aber sei vorsichtig«, krächzte die Stimme Da’Nyms durch den Sprechfunk. »Wer weiß, was die Kapsel beinhaltet.«

Trond führte einen schwenkbaren Laser-Arm an den Diskusleib und begann, das zerfurchte Metall aufzuschweißen. Gleißende Funken sprühten, als sich der nadeldünne Strahl in die Oberseite des Objekts fraß, und ein dickflüssiger Tropfenregen prasselte zu Boden.

Da’Nym betätigte das Sprechgerät seines Schutzanzuges. »Paß auf!« mahnte er noch einmal und wich einen Schritt zurück.

Schon nach kurzer Zeit wies die Außenhülle einen weißglühenden, klaffenden Riß auf. Ein knirschendes Geräusch zeigte an, daß der Verschluß aufgesprungen war. Zufrieden lächelnd schwenkte Trond den Laserarm in die Ausgangsposition zurück.

Die beiden Raumfahrer warteten einen Augenblick, bis die Haube abgekühlt war, so daß sie sie abheben konnten.

»Sollten wir nicht doch lieber die Kommandantur verständigen, bevor wir weitere Maßnahmen ergreifen?« fragte Da’Nym.

»Warum so ängstlich?« erwiderte Trond und sprühte eine Kühlflüssigkeit auf das erhitzte Metall. »Du weißt doch, wie der Hohe Rat reagiert, wenn es um das Thema Dunkles Zeitalter geht. Man würde die Kapsel erst gar nicht untersuchen, sondern sofort vernichten. Da wir sie aber aufgespürt und bereits geöffnet haben, will ich zumindest wissen, um was es sich eigentlich handelt.«

Durch die Rauchschwaden blickten Trond und Da’Nym in das Innere des Gehäuses, wo sie außer einigen längst verschmorten Schaltrelais’ und defekten Kabelverkleidungen nur einen flachen, rechteckigen Kasten entdeckten. Ohne zu zögern ergriff Trond den seltsamen Fund und plazierte ihn auf der Werkbank. Sein Kamerad schüttelte nur den Kopf, vermied es aber, erneut auf eventuelle Gefahren aufmerksam zu machen. Er wußte, daß Trond in seinem Forscherdrang nicht mehr aufzuhalten war.

»Stell dich nicht so an«, beschwichtigte ihn Trond und sah kurz auf die Skala seines Meßinstruments. »Das ist alles andere als eine Bombe. Das ist nur ein Behälter, ein Gerät… oder was auch immer. Außerdem scheint es durch Batterien gespeist zu werden.«

Die Raumfahrer betrachteten die Fracht des Objekts von allen Seiten, ohne daran etwas Bedrohliches entdecken zu können. Während in der Rückseite des merkwürdigen Kastens mehrere Steckbuchsen eingelassen waren, erkannten sie vorn auf der Deckfläche eine Tastatur. Unter einem kleinen Sichtfenster zeichnete sich etwas ab, das wie ein eingelegtes Steckelement aussah.

»Ein Cassetten-System?« entfuhr es Trond ungläubig.

»Ja, eine Art Bandaufzeichnungsgerät«, gab Da’Nym zu. »Es ähnelt stark den Systemen, die auf der Erde benutzt werden.«

»Vielleicht funktionieren die Batterien noch.«

»Bestimmt. Offensichtlich sind sie noch nie benutzt worden. – Probieren wir es aus!« Den Satz kaum ausgesprochen, drückte der Navigator auf einen Schalter der Tastatur, von dem er annahm, daß er die Bandabspielung auslöste.

Die Cassette begann sich zuckend in Bewegung zu setzen, ein schnarrendes Geräusch drang aus der Lautsprechermembrane. Gleich darauf verebbte das Rauschen des Bandes und machte heiser gesprochenen Worten Platz. Worte, die hektisch und angsterfüllt wirkten, unartikuliert und fremdartig.

»Mein Gott, wie konnte das alles nur geschehen? Dieses Grauen… dieses unglaubliche Grauen… Ich habe mir vorgenommen, mich zu beherrschen. Wenigstens in den letzten Minuten, die mir noch bleiben. Die Geschichte, die ich jetzt auf Band spreche, soll eine Warnung sein. Es ist meine Geschichte… und die Geschichte eines ganzen Volkes. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, diese Strafe… diese kosmische Apokalypse im Keim zu ersticken. Darum berichte ich von meinen Erlebnissen – in der Hoffnung, daß dieser Satellit rechtzeitig die Erde erreicht.

Doch ich will meinen Bericht von Anfang an beginnen. – Mein Name ist Duncan Delanter. Ich stamme von der Erde, einem Planeten, den ich wahrscheinlich niemals wiedersehen werde.«

»Der Computer muß sich geirrt haben«, flüsterte Da’Nym, als die Tonbandstimme eine kurze Pause machte. »Das Objekt kann nicht unbekannter Herkunft sein, wenn diese Worte von einem Erdenbewohner stammen. Er gehört zu uns…«

»Ruhig!« brummte Trond, als aus dem Aufzeichnungsgerät erneut die brüchige Stimme klang.

»Ich befinde mich auf Mandrake, dem dritten Planeten des Ras-Algethi-Systems. Mandrake erhielt seinen Namen nach der ersten Prospektor-Fähre, die auf ihm landete. Wir schreiben das Jahr 2186.«

Da’Nym schaltete das Bandgerät aus und starrte seinen Gefährten benommen an. »2186? Hast du das gehört?« stammelte er fassungslos. »Das wäre vor ungefähr dreihundert Jahren… nach der alten Zeitrechnung. Die Überlieferungen berichten kaum etwas aus diesem sogenannten Dunklen Zeitalter.«

»Ja, damals soll alles anders gewesen sein. Leider ist es verboten, in dieser Richtung Nachforschungen anzustellen«, entgegnete Trond. »Aber hören wir uns die Aufzeichnungen trotzdem weiter an. Vielleicht erfahren wir nun durch Zufall, was sich vor dreihundert Jahren eigentlich geändert hat.«

Seine langgliedrigen, stark behaarten Finger fuhren über die Tastatur des Recorders und setzten ihn wieder in Betrieb.

»Meinetwegen«, fügte sich Da’Nym, obwohl er mindestens genauso neugierig war wie sein Kamerad. »Hoffentlich bekommen wir bei diesem scheußlichen Dialekt alles mit. Obwohl der Sprecher irdischer Herkunft zu sein vorgibt, wirken seine Worte unverständlich und rudimentär.«

Im nächsten Augenblick ertönte erneut die Stimme des Mannes, der sich Duncan Delanter nannte…
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Wenn ich mich richtig erinnere, begann alles bei einem Picknick; bei einem normalen Picknick an einem herrlichen, sonnigen Nachmittag. Nach irdischer Zeitrechnung muß es irgendwann im Mai gewesen sein.

Die Vereinte Planeten-Föderation hatte ein großes Expeditionsteam ins Ras-Algethi-System entsandt, das die Kolonisationsmöglichkeiten des drittgrößten Planeten testen sollte. Das Team bestand hauptsächlich aus Wissenschaftlern – Prospektoren, Geologen, Biologen und Technikern –, die innerhalb kürzester Zeit in einer Talsohle unsere Zentralbasis mit Unterkünften, Laboratorien und Hangars errichteten. Ich selbst war diesem Unternehmen als Arzt zugeteilt worden und hatte die Erlaubnis bekommen – wie die meisten anderen auch –, meine Familie mitzunehmen.

Ich war kein Neuling in der Raumfahrt und hatte bereits viele Welten besucht. Doch kein Planet erinnerte mich so stark an die Erde wie Mandrake. Hier fühlte ich mich wohl. Auch meiner Familie und meinen Freunden ging es so. Kristallklare Seen und dichte Laubwälder, immer wieder unterbrochen von schier endlosen Graslandschaften und zerklüfteten Marmorbergen, vermittelten den Eindruck absoluten Friedens. Buntschillernde Vögel und seltsame, känguruhartige, aber harmlose Wesen vervollkommneten das Bild der Harmonie.

Als störend empfanden wir lediglich die kleinen, blutsaugenden Insekten, die uns das Picknick nur noch halb so schön erscheinen ließen. Obwohl wir uns in der Nähe eines Wasserfalls niedergelassen hatten, fielen sie in ganzen Schwärmen über uns her. Diese Biester, die auf Mandrake eine echte Plage darstellten, ähnelten den Schnaken auf der Erde. Darum nannten wir sie einfach Mandrake-Mücken.

»Leider sind sie hartnäckiger als die, die wir kennen«, fauchte Melinda zornig und warf mit einem Stück Torte nach den Insekten. Ihr war der Spaß an dem Ausflug wieder einmal gründlich verdorben.

Während meine Frau begann, den Picknick-Korb wieder einzupacken, tollten Rolf und Mathias im nahen Wald umher. Unseren beiden Söhnen war es gelungen, sich mit einem der känguruhähnlichen Tiere dieses Kolonisationsplaneten anzufreunden. Ruby, wie sie dieses katzengroße, zweibeinige Geschöpf nannten, fühlte sich zu Menschen hingezogen und verstand es meisterhaft, sich von Rolf und Mathias verwöhnen zu lassen.

Ich ertappte mich dabei, daß auch ich unentwegt nach den Insekten schlug. »Du hast recht«, sah ich schließlich ein. »Diese Biester scheinen die heimlichen Herrscher von Mandrake zu sein. In Abkürzung ihres Namens hat sie irgend jemand DAIC getauft. Den Wissenschaftlern war nichts anderes eingefallen, als sie ›diversus ab illo culex‹ zu nennen, was sinnigerweise soviel bedeutet wie ›von anderer Art als Mücken‹.«

»Die Wissenschaftler sind bescheuert«, murmelte Melinda. »Jedenfalls scheinen Jessica und John geahnt zu haben, daß uns diese Biester hier plagen werden. Das ist sicher auch der Grund, weshalb sie erst gar nicht gekommen sind.«

Jetzt erst dachte ich wieder an Jessica und John Lauriol, ein befreundetes Ehepaar, das uns eigentlich begleiten wollte. Erneut rief ich mir das merkwürdige Geschehnis ins Bewußtsein, das mir heute früh widerfahren war, als ich die beiden abholen wollte. In ihrer Wohnsektion war ich eine ganze Weile vor verschlossener Tür stehen geblieben. Auf mein Läuten hatte niemand reagiert.

Bevor ich mich zur Umkehr entschließen konnte, hörte ich Geräusche aus der Wohnung. Es war ein unverkennbares Surren und Brummen. Jessica und John hatten also nicht verschlafen. Trotzdem öffneten sie die Tür nicht. Auf einmal vernahm ich Jessicas Stimme; sie mußte direkt hinter der Tür gestanden haben. Sie weinte, und manche ihrer Worte bestanden aus einem unartikulierten Zischen. Für einen Augenblick glaubte ich, daß die Räume der Lauriols voller Mücken sein müßten. Das Brummen schwoll zu nervenzermürbender Lautstärke an und übertönte die Geräusche umstürzenden Mobiliars. Das alles kam mir zwar recht sonderbar vor, aber ich sah keinen Anlaß einzugreifen. Auf meine Frage, was geschehen sei, antwortete Jessica mit verzerrter Stimme, daß John krank wäre und nicht mitkommen könnte.

Das war also der Grund, weswegen ich nur mit Melinda und unseren Kindern den mißlungenen Ausflug unternommen hatte. In Gedanken war ich noch immer bei den morgendlichen Vorkommnissen, als sich nun ein weiteres mysteriöses Geschehnis anbahnte.

Unsere beiden Jungen kamen angelaufen, und Mathias fragte keuchend: »Wo ist denn Ruby? Wir dachten, er wäre vorausgelaufen.«

Man sah ihnen an, daß sie herumgetobt hatten wie die Wilden. Meine Frau verzichtete darauf, sie zurechtzuweisen. Der Tag war ohnehin verdorben genug. Sie erwiderte nur: »Er wird wohl noch im Wald sein.«

»So ein dummes Tier. Dort wollten wir doch nicht mehr spielen«, jammerte Rolf und rieb sich seine wundgestochenen Arme. »Da wimmelt es von Mücken.«

»Nicht nur im Wald«, meinte Melinda ironisch.

Aber das hörten Mathias und Rolf nicht mehr. Sie machten auf dem Absatz kehrt und rannten ins nahe liegende Dickicht zurück. Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, als uns ein gellender Schrei alarmierte. Wir wußten sofort, daß diese verzweifelte Stimme einem unserer Jungen gehörte. Ohne zu zögern, liefen Melinda und ich auf die Stelle zu, wo die Kinder im Unterholz verschwunden waren.

Obwohl wir nicht ahnen konnten, was geschehen sein mochte, beflügelte die Sorge unsere Schritte. Auf diesem Planeten gab es nichts Bedrohliches; dennoch fühlten wir panische Angst in uns aufkeimen. Wir kämpften uns durch bärlappähnliches Gestrüpp und erreichten schließlich eine Lichtung. Das erste, was wir erkannten, waren Rolf und Mathias. Wir brauchten nicht erst fragen, was passiert war. Die Szene, die sich uns bot, erübrigte alle Erklärungen.

Die Kinder standen weinend vor einem roten, reglosen Etwas. Erst nach näherem Hinsehen wurde uns bewußt, daß dieser bis zur Unkenntlichkeit zugerichtete Kadaver nur Ruby sein konnte. An einigen Körperpartien hingen noch seidige Fellreste, mittels derer wir das possierliche känguruhartige Wesen identifizierten – oder das, was noch von ihm übriggeblieben war…





In unserer Wohnsektion angelangt, brachte ich den kleinen Leichnam in mein Labor und begann sogleich mit der Untersuchung.

Zuerst glaubte ich, nur ein wildes Tier hätte Ruby derart zurichten können. Aber nur wenige Pioniere auf Mandrake wußten besser als ich, daß hier keine Raubtiere existierten. Fast schien es so, als müßten die zahllosen, winzigen Verletzungen, die den schmächtigen Leib verunstalteten, durch ein spezielles Folterwerkzeug herbeigeführt worden sein. Andererseits war mir klar, daß Ruby zu einer Spezies gehörte, die zwar harmlos, aber durchaus in der Lage war, sich gegen einen Angreifer zu verteidigen.

»Ich habe die Kinder ins Bett gebracht. Aber sie werden nicht schlafen können«, sagte Melinda, als sie wenig später mein Labor betrat. »Sie sind völlig durcheinander.«

Meine Frau sah mir an, daß ich nicht minder aufgeregt war. »Was hast du?« wollte sie wissen.

»Ich habe eine Gewebeprobe von Ruby analysiert«, entgegnete ich mit belegter Stimme. »Das Ergebnis ist schier unglaublich. Ruby ist zu Tode gestochen worden. Millionen Mückenstiche… Ein riesiger Schwarm muß ihn angegriffen haben. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Ich habe in seinem Gewebe eine Säure lokalisiert, die die Mandrake-Mücke absondert, wenn sie Blut saugt. Allerdings beinhalten diese Säurerückstände einen Katalysator, dessen Existenz ich nicht zu erklären vermag.«

»Vielleicht eine Art Tollwut?« gab Melinda zu bedenken.

»Ja, vielleicht«, überlegte ich und überflog die Computerauswertungen noch einmal. »Das würde gleichzeitig die Angriffswut der Mücken erklären. Andererseits hätten sich die Anzeichen bei einem durch Tollwut infizierten Tier erst nach Tagen gezeigt. Ruby scheint aber innerhalb weniger Minuten gestorben zu sein. Offensichtlich an Blutvergiftung.

Und gerade das ist ein weiterer Umstand, der ungewöhnlich anmutet. Es ist zwar schon oft vorgekommen, daß Menschen und Tiere an Wespenstichen sterben. Aber diese Insekten injizieren Gift in die Körper ihrer Opfer. Das ist bei Mücken nicht der Fall. Einige Arten – zumindest auf der Erde – übertragen zwar Krankheiten. Davon ist die DAIC allerdings ausgeschlossen.

Mit anderen Worten: Der Mückenschwarm, der über Ruby hergefallen ist, muß durch seine Größe in der Lage gewesen sein, sein dichtes Fell völlig zu zerfetzen und ihn zu töten.«

Ich konnte diese Theorie einfach nicht in die Realität umsetzen. Während Melinda das Labor verließ, um uns eine Abendmahlzeit herzurichten, überprüfte ich die Ergebnisse noch einmal. Niemals zuvor hatte ich von einem ähnlich gelagerten Fall erfahren. Das katzengroße Känguruh-Wesen schien tatsächlich sowohl an den Stichen als auch am Gift gestorben zu sein.

Ich weiß nicht mehr, wieso meine Gedanken plötzlich abschweiften und ich irgendwelche Zusammenhänge in alten Aufzeichnungen zu finden hoffte. Ich erinnerte mich plötzlich an den Bericht über die erste Mandrake-Expedition vor ungefähr fünfzig Jahren. Die Besatzung der Prospektor-Fähre »Mandrake«, nach der dieser Planet seinen Namen erhielt, hatte schon damals die Mückenplage und damit verbundene merkwürdige Vorkommnisse erwähnt. Wenn ich richtig informiert war, sollte Mandrake eigentlich nicht mehr besiedelt werden. Aber erst nachdem sich zum zweiten Mal Kolonisten hier niedergelassen hatten, erfuhr man von den ungeheuerlichen Geheimnissen, die niemals aufgeklärt und von den zuständigen Instanzen verschwiegen worden waren.

Auf jeden Fall ist die erste Kolonial-Expedition spurlos verschwunden. Es sollen mehr als hundert Personen gewesen sein. Eine Suchmannschaft hat später von riesengroßen, insektenhaften Skeletten berichtet. Aber auch hierüber ist nichts Genaues bekannt, zumal die ersten Kolonisten genauso wie die Rettungsexpedition lediglich per Funk mit der Erde in Verbindung standen. Denn auch die Suchmannschaft blieb verschollen…





Auch am nächsten Tag hatte sich die Stimmung in unserer Wohnsektion nicht gebessert. Dies resultierte nicht nur aus der deprimierenden Tatsache, daß Ruby gestorben war, sondern aus dem Wissen, auf welch grauenhafte Weise er ums Leben gekommen war.

Ich erinnerte mich wieder an Jessica und John Lauriol. Mich interessierte, wie es John inzwischen ging und welche Krankheit ihm so übel mitgespielt hatte, daß er uns nicht auf dem Ausflug begleiten konnte. Ich stellte eine Video-Verbindung zu dem befreundeten Ehepaar her.

Es dauerte eine geraume Weile, bis sich jemand meldete.

»Ja?« Wieder war es nur Jessicas Stimme, die ich hörte. Und wieder vernahm ich im Hintergrund jenes unheilschwangere Summgeräusch. Der Bildschirm, der eigentlich das Gesicht des Gesprächspartners zeigen sollte, blieb schwarz.

»Warum schaltest du den optischen Empfang nicht ein?« wollte ich wissen.

»John hat sich eine schwere Erkältung zugezogen«, erwiderte Jessica schließlich. Es hatte lange gedauert, bis ihr eine Erklärung eingefallen war, und ich wußte, daß sie log. »Jetzt hat es mich auch erwischt. Ich habe eine ganz rote Nase. Willst du die etwa sehen?«

Sie wollte den leeren Bildschirm mit weiblicher Ästhetik begründen. Doch ihre Heiterkeit wirkte gekünstelt. Ihre Worte erinnerten mich an einen animalischen Singsang, der mir seltsam vertraut vorkam. Es waren Worte, die mir wie unartikulierte Laute erschienen und kaum noch menschliche Grundzüge aufwiesen – heiser, zischend und bruchstückhaft.

»Soll ich zu euch kommen? Vielleicht braucht ihr einen Arzt«, bot ich meine Hilfe an.

Vergeblich hatte Jessica versucht, mich in Sorglosigkeit zu wiegen. Sie begann hemmungslos zu schluchzen. Mir fiel auf, daß immer noch das Summen wie eine ekelhaft schwingende Begleitmusik aufspielte. Dann krächzte sie mit hysterischem Tonfall: »Kein Arzt… Nein, hier hilft kein Arzt mehr! John ist krank… sehr krank! Mein Gott, er macht auch mich krank! Angesteckt… durch Forschungsarbeit in Außenbezirken… große Gefahr… breitet sich aus! Ich kann nicht mehr. Bitte, Duncan, hilf mir doch! Ich werde immer schwächer…«

Ein schrilles Geräusch übertönte Jessicas Wimmern. Irgend jemand stand vor der Haustür der Lauriols und läutete.

»Haushälterin… weg… weg!« Panik beherrschte die gequälte Stimme meiner Gesprächspartnerin. »Gefahr! Geh weg… sonst…«

Die Video-Kommunikation wurde unterbrochen. Jetzt wußte ich, daß bei Jessica und John etwas nicht mit rechten Dingen zuging. In meiner Eigenschaft als Arzt war es meine Pflicht zu helfen. Und hier wurde ich zweifellos gebraucht.

Melinda hatte das Video-Gespräch verfolgt und meinte: »Wer weiß, was bei denen los ist. Vielleicht ist es gut, wenn ich dich begleite. Immerhin kenne ich die Lauriols besser als du.«

Ich stimmte dem Vorschlag meiner Frau zu; wir brachen sofort auf. Es dauerte nicht lange, bis wir die wenige Blocks entfernte Sektion des befreundeten Ehepaars erreichten. Doch bevor wir unser Vorhaben in die Tat umsetzen konnten, wurden wir auf eine Szene in unmittelbarer Nähe aufmerksam.

Zwei Uniformträger der Basis-Wache versuchten vergeblich, eine junge, hemmungslos weinende Frau zu beruhigen. Ihre Finger zitterten und verschütteten das Getränk, das ihr einer der Männer gereicht hatte. Ihre Lippen bebten, in ihren glanzlosen Augen herrschte ein unruhiges Flackern. Ich erkannte in ihr Dorothy wieder, die Haushälterin der Lauriols. Als Leiter der Äußeren Forschungsabteilung konnte sich John diesen kleinen Luxus leisten.

»Was ist geschehen?« wollte ich wissen. Unser Anblick als gute Bekannte schien Dorothy etwas aufzumuntern. Das Gefühl, Jessicas und Johns eigentümliches Verhalten nicht mit einer normalen Krankheit erklären zu können, wurde immer stärker in mir.

»O Gott, es ist furchtbar. Wie an jedem Wochenanfang hätte ich heute bei Familie Lauriol aufräumen sollen«, begann sie zu berichten, kam mit den nächsten Sätzen aber bereits zu einem überraschenden Ende. »Vor der Haustür habe ich noch Frau Lauriols Stimme gehört. Sie hat etwas gerufen. Und nun ist sie tot… und ihr Mann ist verschwunden.«

Es traf mich wie ein Schock. Noch vor ungefähr zwanzig Minuten hatte ich mit Jessica gesprochen. Mir blieb keine Zeit, das soeben Erfahrene zu verdauen. Meine Frau brach in einen Weinkrampf aus, den ich nur durch eine Beruhigungsinjektion eindämmen konnte. Bei Dorothy half nicht einmal eine zusätzliche Dosis.

Den Blick in eine nicht vorhandene Ferne gerichtet und von andauerndem Schluchzen unterbrochen, berichtete die Haushälterin weiter: »Als ich an der Haustür läutete, öffnete niemand… obwohl ich kurz zuvor noch Geräusche aus der Wohnung gehört hatte. In der Nähe traf ich schließlich Angehörige der Basis-Patrouille. Sie waren genauso verstört wie ich. Einige von ihnen schworen, im Augenblick meines Eintreffens eine menschengroße Gestalt aus der Wohn-Sektion fliegen gesehen zu haben.

Mit Hilfe der Männer gelang es mir, in die Wohnung der Lauriols einzudringen. Mir fiel sofort der süßliche Geruch von Blut…«

Die Stimme der Haushälterin stockte. Übergangslos verfiel sie in ein krampfhaftes Schluchzen. Obwohl ebenfalls mit den Nerven am Ende, nahm sich Melinda ihrer an und führte sie behutsam zur Seite.

Einer der Basis-Wächter führte die Erzählung fort: »Es war schlimm, wirklich schlimm. So etwas habe ich niemals zuvor erlebt. In der Wohnung schlug uns ein penetranter tierischer Geruch entgegen. Es war ein aminosäurehaltiger Gestank oder so – ich kenne mich da nicht genau aus.«

Während der Mann nach einer besseren Erklärung suchte, ergriff sein Kamerad das Wort: »Und dann haben wir Frau Lauriol gefunden. Ihre Haut war weiß… schneeweiß. Ja, und in ihrem Körper befand sich kein Tropfen Blut mehr. Man hat sie ausgesaugt. An ihrem gesamten Körper waren Wundmale. Sie sah auch sonst seltsam verändert aus.«

»Auf Mandrake gibt es keine Vampire.« Eine andere Antwort fiel mir nicht ein. Aber bereits zu diesem Zeitpunkt ahnte ich, daß die Erklärung anders aussah. Ich faßte den Entschluß, mir einen eigenen Eindruck von der Leiche zu verschaffen, und betrat die Wohnung von Jessica und John Lauriol.

»Ein Vampir kann es auch nicht gewesen sein«, pflichtete mir der Uniformierte bei, obwohl sich weitere Erklärungen erübrigten. »Dazu waren die Einstichlöcher zu groß. Es sah so aus, als hätte man ihr das Blut mit einem Schlauch abgezapft.«

Abgezapft! dachte ich. Wie man Wein aus einem Faß abzapft. – Was für ein wahnwitziger Vergleich.

»Und John?« wollte ich wissen, während wir eine geräumige Vorhalle passierten. Auch mir fiel sofort ein entsetzlicher Gestank auf, der mir den Atem zu rauben drohte. Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es mir, gegen die aufkeimende Übelkeit anzukämpfen. Ich achtete kaum auf das Mobiliar, das größtenteils zertrümmert im angrenzenden Zimmer verteilt lag.

»John Lauriol?« echote der Basis-Wächter und bemühte sich, einem schleimigen Sekret auszuweichen, das überall auf dem Boden große Lachen bildete. »Von ihm haben wir nicht die geringste Spur gefunden. Er ist fort, wie vom Erdboden verschwunden. Und niemand hat ihn aus dem Haus gehen sehen. Unsere Kollegen von der Basis-Patrouille mutmaßen, daß ihn dieses obskure Wesen vielleicht entführt hat.«

»Das Wesen, das aus dem Haus geflogen sein soll?« fragte ich und verschaffte mir durch eine Barrikade von zerschmetterten Schränken Eingang ins Wohnzimmer.

»Genau. Meine Kameraden haben bereits die Verfolgung aufgenommen.«

Vor dem Kamin – einer Erinnerung an den Heimatplaneten, die auf Mandrake mit seinem feuchtheißen Klima allerdings unpassend wirkte – entdeckte ich Jessica Lauriol. Ihre Gliedmaßen sahen seltsam verrenkt aus, und außer einigen blutbefleckten Stoffetzen trug sie nichts. Ansonsten sah sie genau so aus, wie sie Dorothy und die Basis-Wächter beschrieben hatten. Ihre Haut wies eine unnatürliche Fahlheit auf, die mit Leichenblässe nicht zu vergleichen war. Ihr Leib war übersät mit kraterhaften Wülsten und unzähligen Wunden.

Es bedurfte keiner Frage, daß hier tatsächlich jede Hilfe zu spät kam. Ich befand mich nicht mehr in der Verfassung, Jessica eingehend zu untersuchen, und ordnete den Abtransport der Leiche an. Danach kehrte ich mit Melinda nach Hause zurück, brachte sie ins Bett und ging wieder ins Labor.

Aber an diesem Tag vermochte ich nicht mehr zu arbeiten.

Monströse Vorahnungen breiteten sich in mir aus. Manchmal glaubte ich, die Vorfälle der vergangenen Stunden erklären zu können, einer Lösung ganz nahe zu sein. Doch außer lückenhaften und ungeheuerlichen Hypothesen brachte ich keine Resultate zusammen. Das einzig Sinnvolle, was mir noch gelang, war ein Video-Gespräch mit Hector Lary, einem meiner Kollegen. Ich wußte, daß er die Obduktion von Jessicas Leichnam vornehmen würde, und bat ihn, hierbei anwesend sein zu dürfen.
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Zwei Tage später begannen sich die dramatischen Ereignisse zuzuspitzen.

Melinda klagte über eine ständige Übelkeit, so daß ich sie bei der Totenmesse für Jessica Lauriol vertreten mußte. Aber ich war mit den Gedanken nicht bei der Sache. Immer wieder mußte ich an die Obduktion denken – und an den Befund, den mir Hector Lary zugesandt hatte. Im Grunde hatte die Untersuchung der auf so scheußliche Art und Weise ums Leben gekommenen Frau nichts ergeben. Nur noch mehr Fragen, für die es keine Antwort zu geben schien.

Eine intensive Gewebe- und Knochenanalyse war zumindest so aufschlußreich gewesen, daß wir nun von der Drüsen- und Hormonveränderung Jessicas wußten. Gleichzeitig waren wir zu der Ansicht gelangt, daß sie sich kurz vor ihrem Tod in einem Tier-Mensch-Zwischenstadium befand. Wir wußten allerdings nicht, welches Phänomen diesen medizinisch sensationellen Zustand hervorgerufen hatte. Es war uns lediglich klar, daß die Metamorphose durch den plötzlichen Tod zum Stillstand gekommen war.

Wir standen vor einem Rätsel. Doch weder ich noch Hector waren an Sensationsberichten interessiert. Dafür gab es zuviel andere Probleme auf Mandrake zu bewältigen. Aus diesem Grund gab mein Kollege die Todesursache mit »Akromegalie« an und legte den Fall vorläufig zu den Akten. Mir war natürlich klar, daß wir hier mit einer Krankheit konfrontiert wurden, die es in der Geschichte der Menschheit noch nicht gegeben hatte.

Zugegeben: Der abnorme, nahezu pelzartige Haarwuchs an Jessicas gesamter Rücken- und Schulterpartie erinnerte zwar an Akromegalie. Aber wie waren die seltsam verformten Arme und Beine zu erklären, die an den Beginn eines mehrteiligen Gliederwuchses erinnerten?

Nach der Obduktion hatte ich mir auch noch das schleimige Sekret vorgenommen, das in der Wohnung der Lauriols zu finden war. Die Untersuchung hatte ergeben, daß es sich um aminosäurehaltige Absonderungen von Insekten handelte; allerdings in unvorstellbar großen Mengen.

Ich erinnerte mich an den Abschlußbericht der Basis-Patrouille, die das Flugwesen aus dem Wohnsektor von Jessica und John verfolgt hatte. Das unbekannte Tier war ihnen entkommen, aber sie hatten beobachtet, daß es Reste von Kleidung trug…

Die Beisetzungszeremonie auf dem kleinen Friedhof von Mandrake war noch nicht beendet, als man mich zum Raumflughafen innerhalb der Zentral-Basis beorderte. Über Funk teilte man mir bloß mit, daß hier so viele Ärzte wie möglich gebraucht wurden. Während ich mich mit einem Transportgleiter auf den Weg machte, kreisten meine Gedanken unentwegt um die Vorkommnisse der vergangenen Tage. So beachtete ich auch kaum die erschreckenden Bilder, die sich unter mir in der Stadt abspielten. Sowohl in der Luft als auch auf den Straßen hatten sich mehrere Unfälle ereignet. Überall befanden sich schreiende Menschen auf der Flucht. In den Außenbezirken der Kolonial-Basis herrschte Panik.

Ohne Unterbrechung spien die Kommunikationssysteme Warnungen aus und forderten die Bevölkerung auf, hinter verschlossenen Türen zu bleiben. Grauschwarze, sirrende Wolken zogen an dem Transporter vorüber. Ich erkannte in ihnen gigantische Mückenschwärme, die sich auf alles stürzten, was sich bewegte. Sogar über dem Gleiter hing bald ein dichter Teppich, bestehend aus einer brodelnden, zornig summenden Masse tollwütiger DAICs.

Auf dem Raumflughafen angelangt, wurde mir erst richtig das Ausmaß der Katastrophe bewußt. Mehrere Sicherheitskommandos waren damit beschäftigt, Abwehrmaßnahmen gegen die Mandrake-Mücken zu errichten. In einen Schutzanzug gehüllt, kämpfte ich mich durch den Gluthauch der Flammenwerfer und Schwaden von Insektenvernichtungsmittel. Ein Dutzend meiner Kollegen hatte bereits damit begonnen, die Verletzten in Sicherheit zu bringen und zu versorgen.

»Das sind DAICs!« hörte ich die Stimme Hector Larys durch den Helmempfänger.

»Ich weiß«, erwiderte ich und versuchte vergeblich, die Situation zu überblicken. »Eine Plage waren sie schon immer. Aber warum greifen sie plötzlich an?«

»Keine Ahnung. Vor einer Stunde ging das Chaos los. Ihre Stiche scheinen tödlich zu sein. Einige Wissenschaftler glauben, die Aggressivität der Mücken hängt mit dem Wetterumschwung zusammen.«





Müde und abgekämpft betrat ich spät abends meine Wohnsektion. Eine Anzahl wirrer Gedankengänge marterte meinen Geist. An diesem Tage hatte der Angriff der Mandrake-Mücken mehr als ein Dutzend Todesopfer und viele Schwerverletzte gefordert. Die zuständigen Behörden standen vor einem Rätsel. Ich wußte lediglich, daß dieser Schrecken nicht mit einem Wetterumschwung zusammenhing. Denn der dritte Planet des Ras-Algethi-Systems besaß eine konstante Klimaschicht, die sich niemals veränderte.

Melinda saß auf einem Sessel und starrte mit ausdruckslosem Blick in den Spiegel. Es schien ihr immer noch nicht besser zu gehen. Ihre Züge wirkten fahl, sie bebte am ganzen Körper. Und ihre Augen machten auf mich den Eindruck, als wäre etwas darin zerbrochen – so, als würde ein schemenhaftes Gitter darüber liegen.

»Wie geht es dir?« fragte ich behutsam.

»Nicht gut«, erwiderte sie mit heiserer Stimme.

Melindas Haare wallten nicht mehr blond und lockig über die Schultern. Sie wirkten wie Stroh und lagen eng am Kopf, fast wie angeklebt. Aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Vielleicht hatte sie sie gerade gewaschen.

Da war etwas anderes, das mich viel mehr beunruhigte. »Als ich eben vor der Wohnungstür stand, habe ich ein merkwürdiges Summen gehört. Kaum war ich eingetreten, hörte es abrupt auf. Kannst du mir sagen, woher das kam?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie geht es den Kindern?«

»Sie schlafen.«

»Das solltest du jetzt auch tun«, sagte ich und gab ihr einen zarten Kuß. Es war ein eigenartiger Kuß. Er schmeckte nach Glykokoll. Wahrscheinlich hatte meine Frau eine Medizin zu sich genommen, die etwas Ähnliches wie Aminoessigsäure enthielt. Ich konnte mich aber nicht erinnern, ihr ein solches Medikament verschrieben zu haben.

Mit einer jähzornigen Gebärde entwand sich Melinda meiner Umarmung. Offensichtlich spürte sie, was mich stutzig gemacht hatte. Ohne Abschied verschwand sie in Richtung Schlafzimmer, wo sie sich einschloß. Es blieb mir nichts anderes übrig, als auf der Wohnzimmercouch zu übernachten. Ich entschuldigte ihr Benehmen mit ihrem angegriffenen Gesundheitszustand und den Geschehnissen der letzten Zeit.

Als ich auf der unbequemen Couch lag und vergeblich einzuschlafen versuchte, dachte ich daran, daß sich Melindas Taille enger angefühlt hatte als sonst. Sehr viel enger sogar. Auf ihrem Rücken zwischen den Schulterblättern hatte ich zwei eigenartige, höckerähnliche Auswüchse ertastet. Ich erinnerte mich daran, daß unter dem Druck meiner Hand ein knisterndes Geräusch entstanden war. Wie bei Pergament oder einer hauchdünnen Folie.

Plötzlich ertappte ich mich dabei, wie ich zu lachen anfing. Jetzt wußte ich auch, daß die Krankheit meiner Frau seelischer Ursache sein mußte. Und ich wußte, warum sie meine Annäherung in peinliche Rührung versetzt hatte.

Kein Zweifel – Melinda schien trotz ihrer Jugend zugenommen zu haben. Darum hatte sie sich auch selbst auf aminosäurehaltige Diät gesetzt und ihren grazilen Leib in ein Korsett geschnürt. Es wurde also Zeit, daß ich mich ihr wieder mehr widmete. Schließlich mußte sie doch jemand darauf aufmerksam machen, daß sie genauso hübsch wie immer aussah.





Es war noch dunkel draußen, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Schlaftrunken richtete ich mich auf und versuchte, die Lage zu sondieren. Irgend etwas hatte mich geweckt. Der Geruch von Aminosäure raubte mir fast den Atem. Das monotone Brummen, das in meinem Gehirn dröhnte, riß mich vollends aus meinen Überlegungen.

Die Laute drangen aus dem Schlafzimmer. Mit wenigen Schritten hatte ich die Tür erreicht und stellte fest, daß sie nicht mehr verschlossen war. Melinda mußte den Raum in der Nacht verlassen haben. Vielleicht ging es ihr besser. Ich trat über die Schwelle und erblickte meine Frau. Sie lag auf dem Bett.

Ja, da lag etwas auf dem Bett.

Aber war das noch Melinda?

Ihr buntgemusterter Morgenmantel wirkte wie ein zottiger, zerrissener Sack, der um einen völlig deformierten Körper hing. Melindas Taille wirkte wie zusammengeschnürt; so eng zusammengeschnürt, daß ihr Körper aus zwei Hälften zu bestehen schien. So stramm konnte niemand ein Korsett binden!

Das Gesicht meiner Frau… mein Gott, dieses Gesicht! Es wirkte aufgedunsen und spitz zulaufend, so daß die kleine, mit sanftem Schwung nach oben verlaufende Nase völlig darin verschwand. Dort, wo ich den Mund suchte, entdeckte ich nur einen winzigen, schlauchartigen Auswuchs. Einige Bluttropfen klebten an diesem zuckenden Gebilde.

Mein Blick schweifte über die fühlerartigen Tentakel, die sich aus Melindas Ohren geformt hatten. Mit Entsetzen registrierte ich, daß ihre Augen wie klobige Bälle aus den Höhlen gedrungen waren. Aber durfte ich diese Gebilde überhaupt noch Augen nennen? Diese grünschillernden, facettierten Gebilde, die mich unentwegt anstarrten, gierig und lüstern…

Mit einem heiseren Aufschrei riß ich mich von diesem fürchterlichen Anblick los. Ich dachte an das verkrustete Blut auf ihrem Saugrüssel, dachte daran, daß sie das Schlafzimmer während der Nacht verlassen hatte… und dachte plötzlich an Rolf und Mathias, die im oberen Stockwerk schliefen. Wie von Furien gehetzt, drang ich in ihren Schlafraum ein und fand meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Mathias lag ruhig und unangetastet in seinem Bett. Doch Rolf starrte mich aus glasigen, angsterfüllten Augen an. Seine Haut erschien mir unnatürlich bleich. An seinem Hals zeichnete sich eine häßliche, bläulich verfärbte Wunde ab.

»Was ist geschehen?« fragte ich knapp.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete mein Sohn mit brüchiger Stimme. »Mama ist gekommen… heute nacht. Sie sah so anders aus. Und dann…«

Rolf begann zu schluchzen. Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter und versuchte, ihn zu beruhigen. Danach versorgte ich ihn mit Blutplasma. Ich sah ein, daß ein einfacher Arzt hier nicht mehr viel tun konnte. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, setzte ich mich mit Hector in Verbindung, der Spezialist auf biogenetischem Gebiet war, und bat ihn, mich sofort aufzusuchen. Danach nahm ich Kontakt mit dem Raumflughafen auf und buchte für meine Kinder eine Passage zur Erde. Ich mußte sie vor ihrer eigenen Mutter schützen.





»Genau das habe ich befürchtet«, knurrte Hector, nachdem er meine Frau eingehend untersucht hatte. »Außer bei Melinda haben sich inzwischen bei vielen anderen Personen diese Symptome gezeigt. Ich will ehrlich sein, Duncan: Es scheint kein Heilmittel zu geben. Meine Kollegen und ich stehen vor einem Rätsel.

Allein Theorien helfen uns nicht weiter. Wir gehen davon aus, daß es sich bei diesem Grauen um eine groteske Art von Toxoplasmose-Transfer handelt. Die Toxoplasmose ist eine Protozoen-Erkrankung bei Tieren, die aber auch auf den Menschen übertragen werden kann. Offensichtlich verursachen die Mandrake-Mücken den Toxoplasmose-Transfer. Das ist ziemlich ungewöhnlich. Aber weitaus ungewöhnlicher ist die Tatsache, daß ein von den DAICs zerstochener Körper eine geheimnisvolle Metamorphose erfährt. Das Opfer verwandelt sich innerhalb weniger Tage in eine humanoide, menschengroße Mücke.«

Ich kippte den Scotch, den ich uns eingeschenkt hatte, genußlos hinunter und fuhr Hector barsch an: »Vielleicht erzählst du mir jetzt im Klartext, was du eigentlich meinst.«

Der Biogenetiker zündete sich eine Zigarette an, ließ mit einem schweren Seufzen den Rauch durch die Nase entweichen und erläuterte: »Wir vermuten, daß die Mandrake-Mücken ihre Eier in Wirtskörper ablegen. Zwischen Mensch und Tier machen sie keine Unterschiede. Wenn die Paarungszeit gekommen ist, schwärmen sie in gigantischen Massen aus und fallen über alles her, was ihnen als Brutstätte geeignet erscheint. Aus den DAIC-Eiern schlüpfen jedoch keine Larven, so wie wir es von Insekten auf der Erde kennen. Sie bewirken die erschreckende Verwandlung, von der beispielsweise Melinda befallen ist.«

»Weiter!« forderte ich.

Hector legte mir die Hand auf die Schulter, als wollte er mir den letzten Teil seiner Erklärung besonders schonend beibringen. »Duncan, die Frau, die wir beide als Melinda kennen, existiert schon längst nicht mehr. Sie ist ein Nachkomme der Mandrake-Mücken.«

»Das ist doch völlig hirnverbrannt!« knurrte ich und schlug seinen Arm fort.

»Unsere Hypothese geht sogar noch weiter«, fuhr Hector unbeirrt fort. »Jahrtausendelang haben sich die DAICs auf normale Art und Weise vermehrt. Es gab früher keine humanoiden Riesenmücken, weil es auf diesem Planeten auch keine Menschen gab. Andererseits fehlten Mandrake von jeher sämtliche Anlagen, intelligentes Leben hervorzubringen. Die Natur scheint dieses gräßliche Brut-System ausgelöst zu haben, um endlich den Beginn für eine herrschende Rasse zu schaffen. Durch normale Fortpflanzung hätten sich die DAICs niemals weiterentwickeln können. Auf Mandrake wird der Mensch von den Naturgesetzen vergewaltigt und lediglich als Mittel zum Zweck benutzt.«

»Wir sind diesem verfluchten Planeten also nicht gut genug, um als herrschende Intelligenz anerkannt zu werden. Demnach werden wir als willenlose Mittler für eine neue Rasse benutzt!«

»So ähnlich könnte man es sagen«, bestätigte Hector. »Als Fremdwesen erkennt uns die Natur auf Mandrake nicht an.«

»Wie dem auch sei«, erwiderte ich schließlich, »deine Theorie muß richtig sein. Melinda ist tatsächlich während eines Anflugs von Mücken gestochen worden. Aber über mich sind diese Biester auch hergefallen. Wieso habe ich mich nicht verändert?«

Der Biogenetiker versuchte, ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen. Er brachte nur eine verzerrte, grinsende Grimasse zustande. »Wir wissen noch zu wenig über die Katastrophe. Es ist nicht gesagt, daß die Verwandlung bei jedem Menschen eintritt. Es kann sein, daß dein Körper über intensivere Abwehrkräfte verfügt. Es ist aber auch möglich, daß die Metamorphose bei dir erst später zum Ausbruch kommt.«

Die Erläuterungen Hectors hatten mich zu einem zitternden Nervenbündel gemacht. Immer häufiger ertappte ich mich dabei, daß ich zum Spiegel rannte, um mich zu vergewissern, ob ich noch normal aussah. Mein Freund und die Kinder waren schon lange fort, als ich unweigerlich an die Lauriols denken mußte. Auch John mußte sich in ein Mücken-Monstrum verwandelt und Jessica ausgesaugt haben. Dann war er es auch gewesen, den die Männer der Basis-Patrouille hatten fortfliegen sehen.

Ich war am Ende meiner physischen und psychischen Kräfte. Wenn ich daran dachte, daß im Nebenzimmer meine Frau lag, die sich immer mehr in ein scheußliches Insekt verwandelte und wahrscheinlich irgendwann über mich herfallen würde, um mich auszusaugen, rieselte mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich versuchte, meinen Ekel mit Alkohol zu betäuben. Aber nach einigen Stunden half auch das nicht mehr.

Schließlich stand mein Entschluß fest. Seine Ausführung fiel mir beim Anblick Melindas überhaupt nicht schwer. Außerdem hatte Hector gesagt, daß es schon längst nicht mehr meine Frau war, was dort im Schlafzimmer lag.

Es kostete mich einige Überwindung, den Morgenrock von der zuckenden Kreatur zu reißen. Angewidert betrachtete ich den zweigliedrigen, grauschwarz schillernden Leib, der auf zwei transparenten, zart gerippten Flügelpaaren ruhte. Melindas Arme und Beine begannen abzufaulen. Statt dessen bildeten sich an ihren Seiten knöcherne Auswüchse, die bald zu langen, mehrgliedrigen Stelzen herangereift sein würden.

Ihr Kopf war nur noch mit einer spitz zulaufenden, haarigen Kugel zu vergleichen, aus der mich grüne Facettenaugen gierig anstarrten. Zitternde Fühler schienen die Luft zu sondieren. Anstelle des Mundes ragte ein fleischiger, auf und nieder wippender Rüssel aus dem Borstenantlitz.

Es bedurfte nur weniger, kraftvoller Axthiebe, um diese Kreatur unschädlich zu machen.
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Seitdem sind mehrere Tage vergangen. Ich glaube, einen verhängnisvollen Fehler begangen zu haben. Ich hätte Rolf und Mathias niemals zur Erde schicken dürfen. Auch sie waren von den Mandrake-Mücken gestochen worden. Ich wage nicht daran zu denken, welches Unheil ich damit über meinen Heimatplaneten gebracht habe. Meine einzige Hoffnung besteht darin, daß man dort die Gefahr rechtzeitig erkennt und im Keim erstickt.

Nun weiß ich auch, daß es keine Möglichkeit mehr gibt, die grauenhafte Metamorphose auf Mandrake aufzuhalten. Ich glaube, ein Großteil der Basis-Besatzung besteht bereits aus humanoiden Mücken-Wesen. Viele Menschen, die von den Bestien ausgesaugt worden sind, liegen bleich und reglos auf den Straßen. Andere wiederum sind von den DAICs infiziert worden und machen dieselbe entsetzliche Verwandlung durch wie Melinda.

Jetzt ist mir auch klar, was es mit den Berichten der ersten Kolonial-Expedition vor fünfzig Jahren auf sich hat. Auch damals sind die menschlichen Eindringlinge von den heimlichen Herrschern dieser Welt dahingerafft worden. Das erklärt auch die Funde der insektenhaften Skelette durch die Suchmannschaft. Damals sind die Riesenmücken wahrscheinlich ausgestorben, weil sich die Natur noch nicht auf die veränderte Existenzgrundlage vorbereitet hatte. Es gab nicht genug Nahrung für die neue Lebensform.

Diesmal sind derartige Probleme gelöst. Denn es leben noch genug Menschen. Auf der Straße, direkt unter dem Fenster meines Labors, geht gerade einer entlang. Man sieht ihm an, daß er sich fürchtet. Er muß ständig damit rechnen, von den blutgierigen Mücken angefallen und umgebracht zu werden. Es ist ziemlich dumm von ihm, allein und unbewaffnet seine Wohnung zu verlassen.

Ich habe gesagt, was gesagt werden mußte. Ich werde jetzt meinen Bericht beenden und das Aufzeichnungsgerät mit einem Satelliten in den Weltraum schießen. Mir bleibt nur noch die Hoffnung, daß diese Warnung irgendwann und irgendwo gefunden wird. Jeder soll wissen, wie das Grauen über die Menschheit gekommen ist. Alles ist für meine letzte Handlung vorbereitet. Ich hoffe, daß ich bis zum letzten Augenblick meine Sinne kontrollieren kann.

Und ich hoffe, daß es ein Mensch sein wird, der dieses Band abhört.

Es wird Zeit… Meine dicht behaarten Klauen versagen mir den Dienst. Ich verspüre den unbezähmbaren Drang, aus dem Fenster zu fliegen und dem Menschen meinen Rüssel in die Halsschlagader zu bohren… um ihm sein köstliches Blut auszusaugen…





Epilog



»Das war’s«, sagte Trond und schaltete das Bandgerät aus. »Eine seltsame Geschichte, nicht wahr?«

»Wirklich seltsam«, bestätigte Da’Nym und wischte sich über das struppige Gesicht, »aber sehr abwechslungsreich.«

Die beiden Raumfahrer kehrten in die Kommandozentrale zurück und setzten sich vor ein Sternkarten-System, das ihnen einen winzigen Teil des Universums widerspiegelte.

»Hast du schon einmal etwas von Mandrake gehört?« wollte Trond wissen.

»Nein«, entgegnete Da’Nym lapidar und ließ seinen Saugrüssel in ein blutgefülltes Gefäß schnellen. »Eine andere Frage interessiert mich allerdings viel mehr: Was sind eigentlich Menschen?«
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 Berechnungsfehler





»Die Seite, auf der die Kanonen arbeiten, ist niemals die richtige.«

(Hermann Hesse)



Ein seltsames Wesen schritt durch einen Korridor, der von merkwürdig schillernden Wänden begrenzt war. Für einen Menschen hätte es vielleicht wie eine Mischung aus Frosch und Robbe ausgesehen, aber das wäre kein passender Vergleich gewesen. Der Fremde war von gedrungener Gestalt, sein Körper besaß eine olivgrüne, hornartige Haut. Ohne Halsansatz ging dieser Körper in einen kuppelförmigen Kopf über, haarlos und von der gleichen Hornsubstanz bedeckt. Drei nebeneinanderliegende Augen und eine runde, schwarze Nase bildeten die einzigen Merkmale an diesem Kopf. Das Wesen besaß keinen Mund.

Aus dem Unterleib ragten sechs Extremitäten heraus, die in ihrer Feingliedrigkeit einen seltsamen Kontrast zum übrigen Körper darstellten. Die Haut sah hier nicht so massiv und fest aus, sondern wirkte feiner und heller.

Die unteren beiden Glieder dienten als Beine, das obere Paar als Arme und Hände. Die mittleren Glieder stellten Doppelorgane dar, die sowohl der Fortbewegung als auch als Hilfsmittel für feinere Arbeiten dienten.

Das Wesen war ein Raumschiffkommandant aus dem Volke der Ruhry. Sein Name war Charkos.

Heute fühlte sich der Kommandant nicht sehr wohl. Ein übergeordnetes Raum-Zeit-Gefüge strahlte fremddimensionale Schwingungen aus, die Charkos gerade noch am Rande seines Wahrnehmungsvermögens spürte.

Die beiden Korridorwände flimmerten stärker. Demnach erging es seiner Besatzung nicht anders, dachte Charkos und schickte einen Gedankenstrahl gegen eine der Wände, um sie wieder zu stabilisieren.

Das Raumschiff bestand aus purer Energie und wurde vom Gedankenpotential seiner Besatzungsmitglieder stabil gehalten. Die geringste Konzentrationsstörung konnte hier schon zur Katastrophe führen – aber daran wollte Charkos jetzt nicht denken.

Der Korridor endete in einem schmalen Energiedurchlaß, den der Kommandant mühelos passieren konnte. Gleich darauf befand er sich in der Kommandozentrale.

Das Geschehen hier zog ihn sofort in seinen Bann. Sein Unwohlsein war von einem Augenblick zum anderen vergessen.

Auf der samtschwarzen Monitorwand blitzte es eben schockierend grell auf. Es war ein alltäglicher Anblick, der aber stets aufs neue faszinieren konnte. Die Explosion signalisierte ein Wort, das früher einmal »Frieden« bedeutet hätte, aber heute handelte es sich nur noch um eine makabre Erscheinung.

In diesem Augenblick blähte sich unter den Nasenlöchern des Wesens ein merkwürdiges Gebilde auf, das eben noch von unsichtbarer Winzigkeit gewesen war: der Farbsack, ein Kommunikationsorgan, das dem menschlichen Mund und den Stimmbändern gleichzusetzen war. Allerdings entströmten diesem Sack keine Laute, sondern bunte Dämpfe. Sie formten sich zu Kommunikationssignalen, die jeder in der Zentrale verstand.

»Freund oder Feind?« fragte er seinen Stellvertreter, indem er einen Lichtblitz in dessen Richtung schickte.

»Es war ein Energiegroller der Bergamos, Kommandant«, erklärte der Untergebene. Auch er sandte Farb- und Lichtimpulse aus, da die Spezies, der er angehörte, nicht in der Lage war, Laute zu bilden. Die Entsendung von Tönen durch ein Körperorgan war für die Rasse der Ruhry so unmöglich wie für den Menschen das körpereigene Produzieren von Lichtimpulsen.

»Einer unserer Absorbertorpedos traf ihn voll«, fuhr der Unterkommandant fort. »Das Energiefeld des Grollers brach zusammen, was automatisch sein Ende bedeutete.« Die Farbimpulse stiegen nach oben und lösten sich auf, noch ehe sie die Decke des Raumes erreicht hatten. Der Unterkommandant schloß den Farbsack.

Charkos setzte sich in die vor dem Bildschirm eingelassene Vertiefung des Fußbodens. Durch eine rasche Abfolge violetter Farbtöne von unterschiedlicher Intensität entließ er seinen Stellvertreter. Anschließend ließ er seine Blicke durch den Kommandoraum gleiten. Die acht Sensoren, wie die Mannschaftsmitglieder hier oben genannt wurden, saßen in ihren Mulden vor den Kontrollgeräten. Lichtblitze zuckten zwischen den Köpfen der Sensoren und den Computerkonsolen hin und her. Ein reger Informationsaustausch fand dort statt. Ständig mußte das Energiefeld des Schiffes neu berechnet und angepaßt werden; dabei mußte das Flugobjekt, in dem sie sich befanden, im Einklang zum es umgebenden Universum stehen. Sonnenenergie, Gravitationsströme, fremde Strahlungen und Materieteilchen wirkten auf das Raumschiff ein und veränderten ständig die energetische Struktur. Entsprechend mußte ständig stabilisiert werden, und zu diesem Zweck saßen die Sensoren vor den Kontrollen.

Der fremde Raumer war vernichtet worden, weil die Bergamo-Besatzung die freiwerdende Energie des feindlichen Torpedos nicht rechtzeitig in ihre Berechnungen hatte aufnehmen können. Dieses Unvermögen war ihnen zum Schicksal geworden.

Charkos drängte die Gedanken aus seinem Gehirn und studierte den Bildschirm. Dabei schaltete er die Außenkameras auf Rundumsicht, so daß er nach und nach den ganzen umliegenden Raum zu Gesicht bekam.

Sein Kampfschiff befand sich ziemlich genau in der Mitte zwischen den beiden einzigen bewohnten Planeten dieses Sonnensystems: Ru und Ber, feindlich gesinnte Welten, die einander bekämpften, seit ihre Bewohner denken konnten.

Seit Generationen lief die Kriegsmaschinerie: ein ewiges Schießen und Morden, ohne daß heute noch jemand die Ursache dieses Krieges kannte. Keiner wußte mehr, wer zuerst in die Kampfhandlungen eingetreten war. Für die Massenmedien jeder Rasse galt natürlich das andere Volk als der üble Aggressor, aber bei welchem Krieg war das je anders gewesen?

Wahrscheinlich hatten wirtschaftliche Probleme auf einer Seite den intergalaktischen Krieg ausgelöst, aber nicht einmal das konnte mehr mit Sicherheit behauptet werden.

Charkos wunderte sich darüber, wieso er sich plötzlich für Ursachen und Gründe interessierte – war das nicht belanglos? Wichtig war jetzt doch nur, daß sein Schiff endlich die ultimate Waffe besaß, um eine Entscheidung herbeizuführen: eine Waffe, die das Energieniveau der Welt Ber so erschüttern sollte, daß der Planet in sich zusammenbrechen und aus dem Gefüge des Sonnensystems verschwinden würde.





Kommandant Charkos blickte auf den Chronometer. Seine Wachperiode verstrich rasch. Sein Stellvertreter Morlos würde ihn gleich ablösen kommen; dann war es an der Zeit, die Vorlesung zu besuchen, die der Chef der wissenschaftlichen Abteilung geben wollte – unwichtiges, belangloses Zeug, über das Charkos längst Bescheid wußte; aber er durfte sich nicht uninteressiert geben. Seine Anwesenheit bei der Vorlesung garantierte dafür, daß alle verfügbaren Besatzungsmitglieder kamen, um sich fortbilden zu lassen – schließlich wollte keiner vom Kommandanten getadelt werden.

Morlos kam zurück. Er hatte eine Schlafperiode genossen und sich anschließend zur ersten Vortragsgruppe gesellt. Auf Charkos machte er in diesem Augenblick einen ziemlich verwirrten Eindruck.

»Wie war die Schulung?« fragte der Kommandant, indem er einige gelbe Blasen zusammen mit dunkelgrünen Quaderformen aus seinem Farbsack steigen ließ.

»Verwirrend«, erwiderte der Unterkommandant mit gezackten, ineinanderfließenden roten und gelben Pfeilen. »Vieles wußte ich schon, aber das, was ich über den Planetenzerstörer vernommen habe, beunruhigt mich. Das Verschwinden Bers könnte das Energiegefüge des gesamten Sonnensystems schwer erschüttern und – « der Farbstrom verebbte. Morlos’ Farbsack blähte sich, dann öffnete der Unterkommandant ihn wieder. Neue Farbimpulse trieben heraus: » – schwer in Mitleidenschaft gezogen, vielleicht sogar vernichtet werden«, brachen die Farben aus ihm hervor.

Charkos erhob sich. »Keine Aufregung«, signalisierte er. »So schlimm kann es gar nicht werden. Unsere Wissenschaftler haben alles durchgerechnet. Wir führen nur eine Entscheidung herbei, weiter nichts.«

Damit gab er den Platz für seinen Stellvertreter frei und verließ die Kommandosektion.

Der Versammlungsraum des Schiffes war voll besetzt. Grelle Farben hingen in der Luft, flossen zusammen, verblaßten, machten neuen Farbströmen Platz. Für einen Menschen wäre es unmöglich gewesen, herauszufinden, wer sich hier mit wem unterhielt, aber umgekehrt wären die Gespräche in einer Versammlung von Menschen für Charkos auch nur ein undifferenzierbares Chaos von Geräuschen gewesen.

Der Kommandant setzte sich an seinen Platz, und ein aufmerksamer Beobachter hätte den leichten rosa Farbton bemerkt, der gleichförmig durch die Masse zog. Es handelte sich hierbei um das Äquivalent eines menschlichen Raunens: »Der Kommandant! Der Kommandant ist eingetroffen!«

Charkos verneigte sich leicht, dann wartete er auf den Wissenschaftler. In der Zwischenzeit ließ er seine Blicke im Raum umherwandern. Die Projektionsflächen auf der gegenüberliegenden Seite glänzten blind. Später sollten dort Bilder erscheinen, um den Vortrag anschaulicher zu gestalten.

Charkos wußte, was sie zeigen würden: Schemazeichnungen und Bilder des Energiewandlers oder Planetenzerstörers, wie sie ihn auch einfach nannten. Dazu kamen wahrscheinlich noch Aufnahmen der beiden Planeten und sichtbar gemachte Schemen der Energieströme des Sonnensystems. Irgendwie waren diese Vorträge doch alle gleich, dachte der Kommandant, und zwei Tränen liefen über sein mittleres Auge – ein Zeichen von Müdigkeit.

Endlich betrat der Wissenschaftler Burdes den Versammlungsraum. Nachdem er die Anwesenden begrüßt hatte, schaltete er die Projektionsanlage ein. Alles lief so ab, wie Charkos es sich vorgestellt hatte: Zu Burdes’ Worten gesellten sich Bilder des Energiewandlers, Funktionszeichnungen und Schemenskizzen der systeminternen Energieströme.

»Wie Sie alle wissen«, sagte der Wissenschaftler schließlich, »werden die Welten Ru und Ber von den mentalen Energien ihrer Bewohner am Leben erhalten; das heißt, daß die Masse der lebenden Intelligenzen eines Planeten auch die Stabilität dieses Planeten ausmacht. Nach dem gleichen Prinzip funktionieren auch unsere Energieraumschiffe. Die konzentrierten Gedankenkräfte der Mannschaft erschaffen eine formbare Materie, mit der gearbeitet werden kann. So wird Psychoenergie zu materialisierter Energie, wie wir es auch nennen…«

Ein grünlicher Farbschleier schwebte über den versammelten Besatzungsmitgliedern – das Zeichen für aufkeimende Langeweile. Immerhin wußte jeder, was da gemeint war.

Der Wissenschaftler trug noch eine ganze Weile überflüssigerweise Gemeinwissen vor, dann kam er endlich auf den Kern der Sache zu sprechen. Er drehte sich um und deutete auf eine Projektion des Planetenvernichters: »Und da ist sie nun, meine Herrschaften«, signalisierte er stolz, indem er grelle Leuchtfarben ausschickte. »Das ist die Wunderwaffe, die Ber ein für allemal aus unserem Sonnensystem verschwinden lassen wird.«

Der grüne Farbschleier über der Masse löste sich auf. Interesse erwachte. Endlich gab es etwas Neues zu erfahren.

»Diese Waffe bringt es fertig, mentale Energien an sich zu binden«, erklärte Burdes stolz. »Zwar reicht ihre Kapazität nur für zwei Mikrozeiteinheiten aus, aber für unsere Zwecke genügt das.« Er legte eine Pause ein, um seine Farben wirken zu lassen. Über den hintersten Sitzreihen schwebte schon wieder ein zarter Hauch grünlichen Dunstes.

»Wir werden den Wandler mit einer Rakete in Bers Atmosphäre schießen«, signalisierte Burdes weiter. »Dort wird er zwei MikroZeiteinheiten arbeiten und den Bergamos ihre Psychokräfte entziehen. In diesen zwei Mikroeinheiten wird sich die Masse des Planeten verflüchtigen, und den Bergamos wird es nicht mehr möglich sein, ihre Welt neu zu erschaffen, weil das Vakuum des Weltalls alles Leben vernichten wird.«

Beifall blitzte über den Köpfen der Zuhörer auf. Die zustimmenden Entladungen fuhren in die Decke und stärkten sie.

»Nun möchte ich Ihnen noch die technische Seite dieses Geräts erklären…« Der Vortrag ging weiter, wurde sehr theoretisch gehalten, und bald schwebten wieder grüne Dunstwolken über den Köpfen der Zuhörer. Die Theorie interessierte die wenigsten. Jeder fieberte der praktischen Anwendung des Energiewandlers entgegen. Noch zwei Makroeinheiten…





Eine große grüne Kugel hing in der Schwärze der Monitorwand. Die Stunde der Entscheidung nahte.

»Abschuß der Rakete mit dem Wandler in zehn Millieinheiten – neun – acht – …«

Charkos blickte auf den zweiten Schirm, der das Innere der Hangarsektion zeigte. Dort ruhte auf einer feingliedrigen Rampenkonstruktion der Torpedo, in dessen Innern die ultimate Vernichtungswaffe ruhte. Dieser anmutige, metallglänzende Zylinder würde den ewigen Krieg endlich beenden.

»Null!« Die Schleusen öffneten sich. Die Rakete wurde in den freien Raum geschleudert.

Zufrieden lehnte Charkos sich zurück. Alles weitere würde sich nun von selbst erledigen. Die Robotautomatik war darauf programmiert, den Wandler in jenem Augenblick einzuschalten, da der Torpedo in die Atmosphäre des Planeten Ber eingedrungen war. Charkos brauchte nur noch darauf zu warten, daß der grüne Planet vom Monitorschirm verschwand. In wenigen Zeiteinheiten mußte es soweit sein.

Von links schob sich ein winziger Lichtpunkt auf den großen Monitorschirm: Das war die Rakete. Rasend schnell bewegte sie sich auf den hellen Himmelskörper zu.

In diesem Augenblick flimmerte neben Charkos die Luft. Eine Holographieprojektion des Weltenherrschers von Ru erschien. Er hatte sein Erstes Kampfschiff kontaktiert, um sofort über den neuesten Stand der Dinge informiert zu werden.

Charkos entbot dem Weltenherrscher einen farbigen Gruß.

»Wie weit ist die Aktion vorangeschritten?« Die dreidimensionale Projektion, die jetzt neben Charkos stand, spie gelbe Strahlen aus.

»Sieh selbst, Gebieter!« Charkos deutete auf den Monitor. »Unser Planetenvernichter dringt soeben in Bers Atmosphäre ein. Nur noch wenige Millieinheiten trennen uns von der endgültigen Entscheidung.«

Schweigend starrte der Herrscher auf die Monitorwand des Raumschiffs. Charkos verglich die Anzeigen der Chronometer und begann sich plötzlich zu wundern.

»Der Energiewandler müßte längst aktiviert sein«, gab er in leichten Pastelltönen seiner Verwunderung Ausdruck. »Ich verstehe das nicht…«

»Der Boden!« signalisierte der Weltenherrscher unvermittelt. »Der Boden gibt nach!« Die Holographieprojektion verblaßte. Noch dachte sich Charkos nichts dabei. Wahrscheinlich handelte es sich um eine einfache Übertragungsstörung.

Die Arbeitszeit des Energiewandlers war nun vorüber. Aber weshalb existierte Ber noch?

In diesem Augenblick sah einer der Sensoren auf. Ein geistiger Richtimpuls traf Charkos, der ihm sagen sollte, daß einer der Sensoren eine Botschaft für ihn hatte. Unwillig drehte der Kommandant sich um.

»Der Kontakt mit Ru ist abgerissen, Kommandant«, färbte der Sensor. »Auch auf dem Bildschirm erscheint die Welt nicht mehr…«

Ein schrecklicher Verdacht keimte jäh in Charkos auf. Mikroeinheiten lang hielt ihn Panik in ihren Klauen, doch als der Kommandant auf den Monitorschirm blickte, atmete er erleichtert auf. Dort begann Ber eben zu verblassen. Wie vorausberechnet verschwand die Welt, als hätte es sie nie gegeben.

»Kümmern Sie sich um das Problem«, signalisierte Charkos dem Sensor. »Ich will sehen, ob sich die Rakete zurückholen läßt.«





Als der Planetenvernichter wieder im Hangar des Schiffes ruhte, existierte noch immer keine Verbindung zu Ru. Fast sah es so aus, als wäre der Planet ebenfalls aus dem Sonnensystem verschwunden. Längst hatte Charkos die Order erteilt, zum Heimatplaneten zurückzufliegen.

»Was meinst du, Morlos?« fragte er während des Rückfluges seinen Stellvertreter. »Bisher sind alle unsere Feldzüge unentschieden ausgegangen, wie die des Feindes auch. Glaubst du, daß ein unsichtbares Band des Schicksals unsere Welten verknüpft? Ob sie den Planetenvernichter gleichzeitig mit uns erfunden und eingesetzt haben?«

»Wir sollten nicht ins Metaphysische abgleiten, Kommandant«, blieb Morlos sachlich. »Ich habe schon zu Beginn des Unternehmens davor gewarnt, das Energiegefüge des Systems zu erschüttern. Offenbar ist dabei etwas mißglückt. Das kann aber auch bedeuten, daß unser Planet noch existiert, daß er vielleicht nur hinter einer plötzlich aufgetretenen Raumkrümmung verschwunden ist.«

»Dann müßten andere Himmelskörper auch verschwunden sein«, griff Charkos die Hypothese seines Untergebenen auf. »Aber die öden Planeten auf den Nachbarbahnen sind zu orten. Sogar die Kleinstmeteore und Monde sind sichtbar geblieben.« Er ließ die Farben zur Decke treiben, bis sie verschwunden waren, und fuhr dann fort: »Aber von Ru ist gar nichts mehr vorzufinden, nicht einmal mehr Trümmer – genau wie von Ber!«

Nach zwölf Makrosubeinheiten erreichte das Raumschiff die Stelle, an der sich der Planet Ru befinden sollte. Aber der Planet existierte tatsächlich nicht mehr. Inzwischen hatte Charkos einige Unterredungen mit Burdes, dem Wissenschaftsoffizier, gehabt, und tatsächlich war es den Wissenschaftlern geglückt, eine glaubhafte Hypothese für das Verschwinden des Heimatplaneten zu finden. Jedenfalls trugen die Bergamos keine Schuld an dem Desaster, das war jetzt schon sicher. Kurze Kontakte mit treibenden Bergamoschiffen hatten ergeben, daß sich die feindliche Bruderrasse nicht mit der Entwicklung eines Energiewandlers oder einer anderen Ultimaten Vernichtungswaffe beschäftigt hatte. Außerdem war zur Zeit, als der Planet verschwunden war, auch kein feindliches Raumschiff in der Nähe von Ru gewesen.

Trübsinnig blickte Charkos auf jene gähnende Leere dort draußen, in der nichts, kein einziges Trümmerstück, weder Leichen noch Leichenteile darauf hinwiesen, daß dort einst eine blühende Welt existiert hatte.

»Unser Fehler war das mangelnde Wissen«, leuchtete Charkos, und der blaue Unterton, der seinem Farbsack entströmte, ließ auf seine Traurigkeit schließen. Seine drei Augen blickten ins Leere. »Wir wußten nicht, daß ihre geistigen Kräfte unseren Planeten stabilisierten, wie unsere Psychoenergien der Stabilisierung ihrer Welt dienten. Mit der Entsendung des Energiewandlers zerstörten wir erst uns, da wir ihnen die Energie entzogen. Doch dann vernichtete der Tod unserer Leute unmittelbar auch sie…«

Wer hätte diese absonderlichen Zusammenhänge auch ahnen sollen – diese enge Verbindung zweier verfeindeter Völker –, daß jede Rasse die andere bekämpfte, die gerade die eigene Existenz garantierte. Es war die oft zitierte Ironie des Schicksals, vielleicht auch die Rache eines geheimnisvollen Weltenlenkers, der sich an diesem uneinsichtigen Bruderkrieg sattgesehen hatte. Aber noch gab es die Chance für einen neuen Anfang…

»Und die Raumschiffe?« stellte Morlos die Frage. Auf dem Monitorschirm war eine Kette glitzernder Punkte zu sehen, die sich aufeinander zubewegten.

»Die Ursache unseres Rechenfehlers«, erkannte Charkos, indem er Burdes’ Berechnungen als richtig voraussetzte. »Wir glaubten, weil die geistigen Energien jeder Raumschiffsbesatzung der Stabilisierung des eigenen Schiffes dienen, müßte dies automatisch auch auf die Planeten anzuwenden sein. Leider verhielt es sich ganz anders…«

»Was wird jetzt aus den Schiffen?« präzisierte Morlos seine Frage. »Was wird aus – uns?«

Schwarz-weiße Streifen, das Äquivalent des menschlichen Schulterzuckens, kamen aus Charkos’ Farbsack. »Wir werden uns verständigen müssen«, gab er zur Antwort, dann schickte er einen Richtimpuls an einen der Sensoren.

»Steuern wir das Schiff in den Pulk«, ordnete er an.
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Erinnere dich:

Zuerst war da so etwas wie Schwärze. Nicht die bekannte Art von Schwärze, die eigentlich nur die Abwesenheit von Licht beziehungsweise das Nichtvorhandensein von optischen und elektrischen Reizen auf Netzhaut und Sehnerven bedeutet, sondern etwas völlig Unbekanntes. Etwas, das mit Worten nicht zu beschreiben war und dir Angst gemacht hat, nicht weil es gefährlich oder häßlich, sondern weil es so völlig anders war als alles, was du bis dahin gekannt hast. Später Geräusch, oder etwas, das jedenfalls dem, was du bis dahin unter dem Begriff Geräusch verstanden hast, sehr, sehr nahekam. Das Gefühl, zu fallen, obwohl du keinen Körper hattest, der fallen konnte, und obwohl da auch kein Medium war, durch das du hättest fallen können. Das alles dauerte (genaugenommen dauerte es gar nicht. Während eines Interchron-Sprunges vergeht keine Zeit, weil es kein Sprung ist) subjektiv betrachtet ewig, obwohl neben dem normalen (normalen? Ha!) Empfinden noch ein zweites, undefinierbares Etwas war, das dir sagte, daß nur unmeßbare Bruchteile von Sekunden vergingen. Dann hattest du das irrsinnige Gefühl, aufzuschlagen.





Mouleyn erwachte. Er hatte das Gefühl, auf dem Rücken zu liegen, das kitzelnde Streichen von Sonnenlicht im Gesicht zu spüren und Geräusche zu hören; fremdartige und bizarre Geräusche, die ihn gleichzeitig faszinierten und ängstigten. Aber es war nur ein Gefühl.

In Wirklichkeit saß er auf dem unbequemen Pilotenstuhl des Interchronschlittens, scheuerte sich das Kinn an dem schlampig befestigten Riemen seines Helmes und kämpfte gegen einen immer stärker werdenden Brechreiz an.

»Kotz dich ruhig aus, mein Junge«, sagte eine tiefe Stimme dicht neben seinem rechten Ohr. Sie klang besorgt, fast väterlich, aber es war auch eine Spur Spott darin, und das ärgerte Mouleyn. Vielleicht hätte er sich noch einige weitere Sekunden lang der Illusion hingegeben, auf einer frischgemähten Sommerwiese zu liegen und vor sich hinzudösen, aber so schlug er die Augen auf, knurrte etwas, gleichermaßen Unverständliches wie Sinnloses und warf den Kopf mit einem Ruck in den Nacken.

Er hätte diese heftige Bewegung vermeiden sollen. Parwanners Gesicht löste sich in treibende Schlieren und bunte Farbkleckse auf, und die Übelkeit schoß wie eine Woge in ihm hoch. Er hatte gerade noch Zeit, auf den Gurtverschluß zu hämmern und sich zur Seite zu werfen.

Hinterher wußte er nicht, was eher auf dem Boden gewesen war – das Erbrochene oder er. Es spielte auch keine Rolle. Als er wieder einigermaßen klar war, stemmte er sich hoch, riß ein paar Grasbüschel aus und wischte sich notdürftig Hände und Gesicht ab.

»Ein klassischer Fall von prähistorischer Umweltverschmutzung«, sagte Parwanner.

Mouleyn bückte sich, riß eine weitere Handvoll Gras aus und funkelte Parwanner wütend an. Aber dessen Grinsen wurde eher noch breiter.

»Dich hat’s ganz schön erwischt, was?«

»Arschloch.«

»Komm, laß dir helfen.« Parwanner sprang mit einer Leichtfüßigkeit, die seinem grauen Haar und der gebeugten Gestalt hohnsprach, vom Schlitten herunter und streckte die Hand aus.

Mouleyn schlug sie wütend beiseite. Sofort wurde ihm wieder schwindelig. Er stöhnte, griff sich an den Kopf und ging einen Schritt. Aber er stand aus eigener Kraft.

»Mach dir nichts draus.« Parwanner angelte sich eine Zigarette aus der Brusttasche seiner Uniform, setzte sie in Brand und nahm einen tiefen Zug. Allein der Anblick genügte, um schon wieder Übelkeit in Mouleyn aufsteigen zu lassen.

»Den anderen geht es auch nicht besser«, grinste Parwanner. »Im Gegenteil. Zwei von unseren Eierköpfen sind immer noch weggetreten.« Er schnippte einen winzigen Glutpunkt von seiner Zigarette und deutete auf eine Anzahl dunkler Gestalten, die auf der anderen Seite des Schlittens im Gras lagen. Einige von ihnen regten sich. Ein leises, wehleidiges Stöhnen drang an Mouleyns Ohr, unterbrochen von einem würgenden Geräusch, dem unablässigen Zetern einer hellen Stimme, die in einer unverständlichen Sprache vor sich hinfluchte, und dem vibrierenden Summen der Interchrongeneratoren.

Der Anblick versöhnte Mouleyn wieder ein bißchen mit dem Leben. Trotzdem.

»Hast du eigentlich überhaupt keine Nerven?« fragte er.

Parwanner nickte ernsthaft. »Doch. Aber die habe ich zu Hause gelassen. Ich mache das immer so. Ist sicherer. War ganz schön hart diesmal, was?«

Mouleyn hatte Mühe, dem abrupten Gedankensprung zu folgen. Sein Gehirn schien die Nachwirkungen der Transmission noch nicht ganz verkraftet zu haben. Er nickte automatisch, ballte die Fäuste und atmete fünf-, sechsmal hintereinander ein und aus. Es half. Sein Kopf klärte sich, und das gräßliche Würgen in seinem Magen sank zu einem erträglichen Unwohlsein herab. Aber Parwanner hatte trotzdem recht.

»So schlimm wie diesmal war es noch nie«, sagte er nach einer Weile. »Aber wir sind ja auch noch nie so weit gesprungen. Nicht annähernd.« Er zögerte, sah Parwanner einen Herzschlag lang nachdenklich an und fügte dann leiser hinzu: »Wenn ich ehrlich sein soll – ich hatte ganz schön Schiß.«

»Du auch?«

Mouleyn deutete mit einer Kopfbewegung auf den Schlitten. »Laden wir ab. Je eher wir fertig sind, desto schneller können wir uns ausruhen.« Irgendwie fand er den Gedanken fast belustigend. Sie hatten nicht weniger als fünfundsechzig Millionen Jahre geschlafen, und er war müde.

»Sehen wir zuerst nach unseren Passagieren«, sagte Parwanner. »Ich glaube, ein paar hat’s ganz schön erwischt.«

Mouleyn nickte wortlos. Sie umrundeten die reglos in der Luft stehende Plattform und kümmerten sich um die Wissenschaftler. Es war nicht so schlimm, wie Parwanner befürchtet hatte. Natürlich hatte sie der Sprung mehr mitgenommen als ihn oder Mouleyn. Die beiden waren so etwas wie Veteranen – jeder hatte schon ein halbes Hundert Sprünge hinter sich gehabt, ehe sie ein Team geworden waren, und – ganz egal, was die Eierköpfe im Zentrum behaupteten – man konnte sich daran gewöhnen. Ein bißchen wenigstens.

Stengman war noch bewußtlos, als einziger. Er wirkte blaß, und die Augen hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch hin und her, aber sein Atem ging gleichmäßig und ruhig. Er würde in ein paar Minuten zu sich kommen, einen fürchterlichen Brummschädel und wahrscheinlich schlechte Laune haben und sich erholen, wie alle anderen.

Mouleyn zerrte ihn in eine etwas bequemere Lage und stand auf. Die anderen Teilnehmer der Expedition schienen den Sprung einigermaßen gut überstanden zu haben. Verhoyen und Brand saßen mit grauen Gesichtern auf dem Boden, starrten sich an und fragten sich anscheinend, was sie überhaupt hier suchten. Conelly, Torn und Berquest waren schon wieder in ein wissenschaftliches Streitgespräch vertieft, während Hsien-Li am Rande des Sicherheitskreises herumlief, sein Handgelenk umklammerte und ausdauernd in seiner Heimatsprache vor sich hinfluchte.

Irgendwie begann sich Mouleyn unwohl zu fühlen. Der Anblick war so friedlich, so verdammt banal, aber er wußte, daß dieser Eindruck täuschte.

Neun, dachte er. Wir sind neun. Wer wird es diesmal sein?

Stengman? Brand? Hsien-Li?

Oder vielleicht ich?

Er scheuchte den Gedanken mit einem ärgerlichen Schulterzucken fort und ging zu dem hünenhaften Chinesen hinüber.

»Schlimm?«

Hsien-Li hörte für einen Moment auf, im Kreis herumzulaufen, und reckte kampflustig das Kinn vor. »Es geht«, sagte er. Seine Aussprache war perfekt. Wer ihn nur am Telefon hörte, hätte Stein und Bein geschworen, einen Engländer mit fünftausend Jahre altem Stammbaum vor sich zu haben. »Ich bin von der Plattform gestürzt. Es gab einen Ruck bei der Ankunft.«

Mouleyn hatte Mühe, ein schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken. »Sind Sie sicher, Professor?«

»Natürlich bin ich sicher«, fauchte Hsien-Li. »Sie haben schlecht gesteuert.«

»Ich habe überhaupt nicht gesteuert«, gab Mouleyn ruhig zurück. »Das macht die Automatik. Und die Landung war so ruhig wie immer. Sie hätten auf mich hören und den Sprung auf dem Boden mitmachen sollen, wie alle anderen auch.« Er griff nach Hsien-Lis Handgelenk und drückte es prüfend. Aber er gab sich dabei keine sonderliche Mühe, zart zu sein.

Hsien-Li wurde blaß. Mouleyn wußte nicht, ob vor Schmerz oder vor Entrüstung über die Worte. Hsien-Li war ein Riese. Aber gerade die sind manchmal die wirklichen Memmen.

»Ihre mißlungene Landung hat ja eindeutig bewiesen, daß ich im Recht war«, sagte Hsien-Li. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich meine Instrumente nicht unbeaufsichtigt lasse.«

Mouleyn überging die Worte. Hsien-Li wußte so gut wie er, daß sich der Schlitten keinen Millimeter bewegt hatte. Er ließ Hsien-Lis Handgelenk los. »Es ist nichts gebrochen. In zwei, drei Tagen spüren Sie nichts mehr.«

Hsien-Li funkelte ihn wütend an, riß seine Hand zurück und stürmte davon.

Parwanner verzog das Gesicht. »Du wirst Ärger mit ihm bekommen.«

»Vielleicht. Vielleicht ist er aber auch nur nervös.«

»Es ist immer einer dabei, der Ärger macht.«

»Diesmal vielleicht nicht.«

Parwanner grinste. »Wie kommst du darauf?«

»Es ist das erste Mal, daß wir eine reine Wissenschaftsmannschaft haben, oder?«

»Auch Wissenschaftler sind Menschen.« Parwanner starrte einen Moment lang auf seine Schuhspitzen, seufzte dann und schnippte seine Zigarette in den Schild. »Komm. Laden wir ab.«

Sie gingen zum Schlitten zurück und begannen, die umfangreiche Ausrüstung von der Ladeplattform zu hieven. Es war eine harte, schweißtreibende und zeitraubende Arbeit, die den Rest des Nachmittags und wahrscheinlich auch noch den frühen Abend in Anspruch nehmen würde. Trotzdem stürzte sich Mouleyn mit fast berserkerhafter Energie darauf. Diese Arbeit war so etwas wie eine Flucht, etwas, auf das er seine Gedanken und seine Energie konzentrieren konnte, etwas, das ihn davon abhielt, daran zu denken, was jenseits des Schildes, jenseits der Nebelbarriere war.

Sie arbeiteten eine Stunde lang, ehe Parwanner darauf drängte, eine Pause einzulegen. Mouleyn nahm dankbar an. Trotz seines Klimaanzuges und des hydraulischen Exoskeletts war er fast am Ende seiner Kraft und schweißgebadet.

Er zog den Sicherheitsschlüssel ab, hakte ihn pedantisch an der Kette um seinen Hals fest und wartete reglos, bis der Schlitten zu Boden gesunken war. Die blinkenden Kontrollämpchen, die bis jetzt noch so etwas wie ein optischer Anker in die Realität gewesen waren, erloschen eine nach der anderen. Es war ein seltsames, auf undefinierbare Art angstmachendes Gefühl. Eigentlich waren sie erst jetzt wirklich angekommen. Bisher hätte ein Knopfdruck genügt, den Schlitten und alles, was sich im Umkreis von fünfzig Metern befand, fünfundsechzig Millionen Jahre weit in die Zukunft zu schleudern. Aber auch das ging jetzt nicht mehr. Sie waren hier, gestrandet, unwiderruflich. Vierundzwanzig Tage lang würden sie absolut keine andere Wahl mehr haben, als abzuwarten, zu arbeiten und zu hoffen, daß sie es überlebten.

Mouleyn tastete unwillkürlich nach seiner Waffe. Das Metall des Kolbens schmiegte sich kühl und glatt in seine Hand, fast wie ein lebendes Wesen, das nur auf die Befehle seines Herrn wartete. Es war ein gutes Gefühl.

Er stemmte eine letzte Kiste von der Plattform, ließ sich mit einem übertriebenen Seufzer ins Gras sinken und schloß für einen Augenblick die Augen.

»Willkommen im Paradies«, murmelte Parwanner.

»So würde ich es nicht sehen«, erwiderte Stengman.

Mouleyn sah auf, blinzelte und beschattete die Hand mit den Augen. Er hatte vergessen, wie grell die Sonne hier war. Sie hatten ihre Luft, ihren Boden und sogar ihr eigenes Gras mitgebracht, aber den Himmel hatten sie lassen müssen, wo er war. Es war unmöglich, die Sonne mit bloßem Auge anzusehen. Die Sonne war keine blasse, trübgelbe Scheibe mehr, sondern ein weißglühendes Höllenauge, das einen Mann blenden konnte. Sie hatten es ihm gesagt, aber natürlich hatte er nicht mehr daran gedacht.

»Wie meinen Sie das, Doktor?«

Stengman setzte sich neben sie auf den Boden, stützte den Ellbogen auf den Rand des Schlittens und sog an seiner Zigarette. Seltsamerweise rauchten jetzt alle. Vielleicht auch eine Methode, mit der Nervosität fertig zu werden.

»Paradies ist übertrieben. Das dort draußen dürfte eher die Hölle sein.«

»So?«

Stengman lächelte. »Sie glauben es nicht?«

»Wir glauben es vielleicht mehr als Sie, Doktor«, gab Parwanner zurück. »Aber wir machen uns keine Gedanken darüber.«

»Warum? Weil Sie nichts sehen?«

Diesmal antwortete Mouleyn. Sie waren – auch jetzt – ein eingespieltes Team. Und sie hatten dieses Gespräch schon hunderte Male geführt. »Wir erwarten nichts, weil wir wissen, daß doch nie das passiert, auf das man vorbereitet ist.« Er lächelte, als er den fragenden Ausdruck auf Stengmans Gesicht sah. »Sehen Sie, Doktor, jeder von uns hat mehr Sprünge hinter sich, als Verhoyen Haare auf dem Kopf hat. Und wir haben zu Anfang auch alles mögliche vermutet, uns jede nur denkbare Situation vorgestellt und überlegt, wie wir darauf reagieren würden. Aber irgendwann haben wir aufgehört damit. Weil doch nie das passiert, womit man rechnet. Und außerdem«, er deutete auf den roten Hebel an seinem Instrumentengürtel, »der Schild steht noch, wissen Sie. Und solange ich ihn nicht abschalte, traut sich nichts, was auch nur so etwas Ähnliches wie ein Nervensystem hat, in unsere Nähe.«

»Dann lassen Sie ihn stehen«, riet Stengman.

»Angst?«

Stengman zuckte mit den Achseln, sah weg und sog an seiner Zigarette. In seinen Augäpfeln erschienen zwei winzige, rote Punkte. »Ja«, sagte er dann. »Weil ich weiß, wie gefährlich diese Welt ist.«

»Das wissen wir alle.« Mouleyn zog seine Waffe aus dem Holster und legte sie vor sich in den Saad. »Zur Not haben wir immer noch das.«

Stengman musterte den Gammastrahllaser mit offenkundigem Widerwillen. »Ich mag keine Waffen.«

»Ich auch nicht«, gab Mouleyn ungerührt zurück. »Aber sie hat mir ein Dutzend Mal das Leben gerettet.«

»Sie scheinen damit umgehen zu können.«

»Billy the Kid wäre neidisch auf mich«, sagte Mouleyn. So, wie er es aussprach, klang es durchaus überzeugend.

Stengman schwieg einen Moment. »Sie wird Ihnen nichts nützen«, sagte er schließlich. »Ich kenne diese Welt zu gut.«

»Woher?«

»Ich war hier«, antwortete Stengman nach kurzem Zögern. »Oft. Tausende Male. Ich weiß, was Sie jetzt denken. Aber ich bin nicht verrückt. Ganz und gar nicht. Ich… ich habe mein Leben damit verbracht, mir auszudenken, wie es sein muß. Ich habe mich darauf gefreut, Mouleyn, ehrlich gefreut. Und jetzt…« Er brach ab, lehnte sich zurück und starrte sekundenlang in den treibenden Nebel des Schildes. »Und jetzt habe ich Angst.«

Mouleyn schwieg. Er wußte nicht genau, was er von dieser überraschenden Beichte halten sollte, und ein rascher Blick in Parwanners Gesicht sagte ihm, daß es dem anderen nicht besser erging. Natürlich kam dieser Punkt bei jedem, früher oder später, in der einen oder anderen Form. Interchronpiloten waren nicht nur Scouts, Leibwächter und Überlebensspezialisten, sondern auch Beichtväter.

Aber so früh?

Er musterte Stengmans asketisches Gesicht. Die Linien darin wirkten hart, wie mit dem Lineal gezogen. Um den Mund lag ein verbissener Zug, und die Fältchen um seine Augen konnten genausogut vom verbissenen Starren in Mikroskope wie vom Lächeln stammen. Er hatte Stengmans Psychogramm gesehen. Der Mann war nicht labil, ganz und gar nicht. Im Gegenteil – hinter der Maske des vertrottelten Forschers verbarg sich ein Charakter aus Stahl. Vielleicht war er nur ehrlich.

»Wir haben auch Angst«, sagte Parwanner in das peinlich werdende Schweigen hinein. »Wir hatten sie beim ersten Mal, und wir haben sie immer noch. Und das ist auch gut so.« Er lehnte sich zurück und sah Stengman ernst an. »Ich habe viele Menschen kennengelernt, Doktor. Mutige und feige. Und ich habe viele sterben sehen. Die meisten starben, weil sie zu mutig waren.«

Stengman lächelte nervös. »Ich muß an das alte Sprichwort denken, daß der Mutige nur einmal stirbt…«

»Und der Kluge gar nicht«, fiel ihm Mouleyn ins Wort.

Stengman sah irritiert auf. »Diese Version ist mir neu.«

»Aber sie ist gut.« Mouleyn grinste, steckte seine Waffe wieder weg und atmete hörbar ein. »Wie kommen Sie mit dem Lager voran?«

»Gut. Die Zelte stehen, die Instrumente sind zum Großteil ausgeladen… Wenn nichts dazwischenkommt, können wir den Zeitplan einhalten. Wann werden Sie den Schild öffnen?«

»Frühestens morgen nachmittag. Aber wir senden vorher noch ein paar Spione los.«

»Spione?«

Parwanner stand wortlos auf, kletterte auf den Schlitten und kam mit einer schmalen Blechschachtel zurück. »Nehmen Sie, Doktor.«

Stengman sah neugierig auf und entfernte den Deckel von der Schachtel. Darunter kam ein kompliziert aussehender Mechanismus zum Vorschein. Stengman nahm ihn vorsichtig heraus und drehte ihn in den Händen. »Es sieht aus wie eine überdimensionale Fliege.«

»Das ist es«, nickte Parwanner. »Die Ähnlichkeit ist kein Zufall. Unsere Techniker haben versucht, eine möglichst effektive Kombination aus Schnelligkeit, Reichweite und einem Maximum an Informationsaufnahme zu finden. Ich schätze, es ist ihnen gelungen. Das Ding hat eine Reichweite von zehn Meilen, und sein Videosystem ist empfindlich genug, daß Sie noch aus tausend Metern Höhe Zeitung lesen können.« Er nahm Stengman das empfindliche Instrument aus den Händen und verstaute es wieder in seinem Behältnis. »Wir haben ein halbes Dutzend davon hier. Und wir werden ein paar davon losschicken, ehe wir den Schild abschalten.«

Stengman wirkte beruhigt. Mouleyn war Parwanner im stillen für den kleinen Trick dankbar. Der Professor hatte offenbar nur nach einem Thema gesucht, um seine Gedanken ablenken zu können.

Und du? Sei doch ehrlich! Du hast doch auch Angst. Vielleicht mehr als er.

Sie redeten noch eine Zeitlang über Belanglosigkeiten, ehe Stengman aufstand und unter einem Vorwand zum Lager zurückging. Mouleyn starrte ihm nach, bis er in einem der Zelte verschwunden war.

»Was hältst du davon?« fragte er dann.

Parwanner zuckte die Achseln. »Im Moment noch nichts. Er ist nervös. Aber das bin ich auch.«

Mouleyn schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint, Conrad. Ich meine das, was er sagte.«

Parwanner zog die Stirn kraus. »Du meinst, die angebliche Gefahr?«

»Ja.«

»Irgendwo wird er recht haben. Aber man sollte nichts übertreiben. Wenn wir die Augen offenhalten, kann uns nichts passieren.« Irgendwie klang das, was er sagte, nicht überzeugend. So, als würde er es selbst nicht glauben. »Es ist eine Ausnahmesituation«, fuhr er nach einer Weile fort. »Wir sind noch nie so weit gegangen. Es ist überhaupt noch niemand jemals so weit gegangen. Es ist noch nie eine so große Mannschaft geschickt worden, und noch nie eine, die so wenig aufeinander abgestimmt war wie unsere. Es ist klar, daß wir alle mit den Nerven fertig sind.«

»Eben. Weißt du, ich frage mich, ob die wirkliche Gefahr nicht von innen heraus kommt. Von uns.«

Parwanner grinste hämisch.

»Jetzt redest du wie Hartmann.«

»Er ist unser Ausbilder. Vielleicht hat er manchmal recht mit dem, was er sagt.«

Parwanner antwortete nicht. Er bedachte Mouleyn mit einem Blick, der buchstäblich alles ausdrücken konnte, stand auf und trat seine Zigarette aus. »Komm«, sagte er. »Laden wir den Rest ab. Ich bin müde.«





Erinnere dich:

Du hast längst vergessen, wie alt du bist. Siebenunddreißig, wenn man deiner Geburtsurkunde glauben darf, aber das ist die objektive Zeit. Irrsinnigerweise bist du einer der wenigen Menschen, für den die subjektiven Eindrücke tatsächlich realer sind als die Wirklichkeit. Du bist ein Unikum: Ein Siebenunddreißigjähriger mit der Lebenserfahrung von vier-, fünfhundert Jahren. Aber du weißt noch immer, was Hartmann vor deinem ersten Sprung gesagt hat:

»Alles, was Sie dort erleben, ist real. Wir haben Sie jetzt jahrelang mit dem Wissen vollgestopft, daß Sie nur eine elektronische Vision erleben, aber das ist Schnee von gestern. Sie werden wirklich dort sein, Junge. Und jeder Fehler, jeder noch so winzige Fehler, den Sie machen, wird Sie den Kopf kosten. Und es gibt niemanden, der Ihnen helfen wird. Niemanden.«

Seitdem bist du tausendmal am Tod vorbeigegangen. Du hast an drei Schlachten teilgenommen, hast dich mit französischen Banditen und mongolischen Halsabschneidern duelliert, du hast einen Samurai im Schwertkampf besiegt, an Orgien im alten Rom teilgenommen. Du hast Tausende von Frauen geliebt und wahrscheinlich genauso viele Männer getötet. Du bist viermal gefoltert worden, hast mit Hannibal die Alpen überschritten und warst dabei, als der Turm von Babylon geschleift wurde. Du hast Däniken bewiesen, daß er unrecht hat, und du hast mit dem Feldstecher in der Hand im Gebüsch gelegen, als Christopher Kolumbus die amerikanische Küste erreichte.

Du bist immer noch siebenunddreißig. Und du hast immer noch Angst.





Der Anblick war unbeschreiblich. Obwohl sie vor Beginn der Expedition eine geschlagene Woche damit zugebracht hatten, sich Bilder anzusehen, Filme und Zeichnungen zu betrachten und bis zum Erbrechen Daten in sich hineinzustopfen, überraschte sie das Bild.

Mouleyn stand am Rande des Lagers und blinzelte aus zusammengekniffenen Augen in die Sonnenglast hinaus. Seine Schuhspitzen waren noch Millimeter von der imaginären Linie entfernt, die die Grenze des zusammengesackten Schildes markierte. Keiner von ihnen hatte es bisher gewagt, den unregelmäßigen Kreis aus Zelten und Kisten zu verlassen. Irgendwie gab das Lager ihnen noch Sicherheit, obwohl zwischen ihnen und der Welt dort draußen jetzt wirklich nichts mehr war als ein paar Meter Luft und unerträgliche Hitze.

Der Anblick war grausam und faszinierend zugleich. Mouleyn hatte den Zeitpunkt mit Bedacht gewählt, um den Mitgliedern der Expedition einen Original-Paleozän-Sonnenaufgang bieten zu können, aber er mußte sich jetzt eingestehen, daß die Mühe umsonst gewesen war. Es gab einfach nichts, was die Großartigkeit dieses Anblickes noch übertreffen konnte.

Der Boden fiel vor ihnen sanft ab: grauer, rissiger Boden, der mit kränklich-grauem Moos und Gruppen von dünnen, an gebogenen Draht erinnernden Büschen bewachsen war. Obwohl er es besser gewußt hatte, war sein Unterbewußtsein stur genug gewesen, ihn dampfende Dschungel und brodelnde Teerseen erwarten zu lassen. Hitze- und feuchtigkeitsgesättigte Luft, das Schwirren von riesigen Insekten und die kehligen Kampfschreie der großen Saurier. Nichts von alledem war der Fall. Die Sonne hockte wie ein großes, loderndes Ungeheuer auf dem Horizont und überschüttete das Land mit Licht, Licht, Licht. Die Wüste schien zu brennen. Es gab keine sichtbaren Schattierungen, sondern nur harte, von gnadenloser Helligkeit versengte Stellen aus schmerzhaftem Chromgelb und blendendem Weiß und dünne, wie mit dem Lineal gezogene Trennlinien, hinter denen die Nacht ein sinnloses Rückzugsgefecht gegen den Morgen kämpfte. Flächen absoluter Schwärze, ein Schatten, der alles überbot, was Mouleyn je gesehen hatte.

Dazwischen Felsen. Harte, gratige Felsen, deren Anblick fast in den Augen schmerzte. Sie wirkten unfertig: künstlich, als kämen sie aus der Werkstatt eines Hollywood-Dekorateurs. Felsen wie diese gab es in der Zeit, aus der Mouleyn und die anderen kamen, nicht mehr. Fünfundsechzig Millionen Jahre Erosion hatten alles, was diesen Formen auch nur nahekam, glattgeschliffen.

»Grandios«, murmelte eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich halb um, nickte und riß sich fast gewaltsam los. Der Anblick war faszinierend, aber sie konnten nicht ewig hier stehen und das Panorama genießen. Sie mußten aufbrechen.

»Es wird Zeit.«

Jemand seufzte. Mouleyn wußte nicht, wer, aber das Geräusch drückte eigentlich genau das aus, was sie alle empfanden. Es war fast ein Sakrileg, die Ruhe dieser Welt zu stören.

Aber die Männer hatten ihr einwöchiges Intensiv-Training nicht umsonst absolviert. Jeder von ihnen wußte, was er zu tun hatte. Einen Moment lang entstand eine fast an Chaos grenzende Unordnung, dann hatte jeder der Männer seine Position eingenommen. Die Gruppen waren bereit. Sie marschierten los. Sie hatten absichtlich darauf verzichtet, die Raketengürtel zu benutzen. Mouleyn war der Meinung, daß es für diesen ersten Tag vollauf genügte, einen Umkreis von dreitausend Metern rings um ihr Lager zu untersuchen. Seltsamerweise hatte ihm niemand widersprochen.

Sie verließen das Lager in entgegengesetzten Richtungen – Parwanner mit Conelly, Verhoyen und Berquest nach Süden, Mouleyn zusammen mit Hsien-Li, Stengman, Brand und Torn nach Norden. Niemand sprach. Die leisen Geräusche, die ihre Ausrüstung verursachte, und das dumpfe Trappeln ihrer Schritte schienen seltsam laut und geisterhaft zu sein. Nichts, was Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts tun oder verursachen konnten, gehörte hierher.

Mouleyn ertappte sich dabei, wie er unbewußt nach dem Kolben seiner Waffe griff. Selbst das Metall seines Lasers war heiß. Die Klimaanlagen ihrer Anzüge versagten hoffnungslos. Mouleyn spürte den kühlen, beständigen Luftzug auf der Haut, aber die Kälte schien seinen Körper nicht erreichen zu können. Es war fast, als käme die Wärme aus ihm selbst heraus statt von der glühenden Sonne am Horizont. Und er war nervös. Sein Blick tastete unablässig über das brettflache Gelände, blieb immer wieder mißtrauisch an Felsen und verdächtigen Senken hängen und schien selbst die Wolken durchdringen zu wollen.

Seine Gedanken schienen deutlich auf seinem Gesicht geschrieben zu stehen. Er spürte, wie Stengman ihn ansah, einen Moment lang die Stirn runzelte und irgend etwas sagen wollte, ohne es dann zu tun.

Sein Funkgerät piepste. Er blieb stehen, hob das Armband dicht an die Lippen und drückte die Antworttaste. »Ja?«

»Steven?«

»Hat hier sonst noch jemand ein Funkgerät?«

Parwanner kicherte. Das Mikrofon verzerrte seine Stimme und ließ das Geräusch blechern und unangenehm erscheinen. »Wir haben etwas gefunden. Vielleicht interessiert es deine Leute.«

»So schnell?«

»Warum nicht?« gab Parwanner zurück. »Schließlich wurde der Platz mit Vorbedacht ausgesucht. Es muß hier nur so von Knochen wimmeln.«

Mouleyn seufzte, schaltete ab und wandte sich an die Wissenschaftler, die dem kurzen Dialog neugierig zugehört hatten. »Machen wir hier weiter, oder wollen Sie sich ansehen, was Ihre Kollegen gefunden haben?«

»Ich bin dafür, hier weiterzusuchen«, sagte Torn. Seine Stimme klang näselnd. Er schwitzte und sah aus, als wäre er dicht davor, zusammenzuklappen. Mouleyn musterte ihn besorgt.

Torn gab seinen Blick trotzig zurück. Er war der Schwächste der Gruppe – ein Mann mit einem angegriffenen Herzen und der Konstitution eines Achtzigjährigen, aber wahrscheinlich eines der größten lebenden Genies auf seinem Gebiet. Und er wußte beides. »Wenn wir jedesmal hinüberlaufen, sobald jemand auch nur einen Knochen findet, können wir gleich gemeinsam losziehen. Schließlich haben wir uns getrennt, um ein größeres Gebiet absuchen zu können.«

Mouleyn nickte. »Ich dachte, es würde Sie interessieren.«

»Das tut es auch, Mister Mouleyn. Nur werden wir alles Interessante spätestens im Lager erfahren. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Sein Ton war fast beleidigend. Mouleyn kam sich vor wie ein Kind, dem man gerade erklärt hat, warum zwei mal zwei vier ist. Aber er schluckte seinen Ärger herunter. Es hatte keinen Sinn, sich zu streiten. Weder mit Torn noch mit einem der anderen. Er war als Beschützer hier, mehr nicht. Und sie konnten so lange auf ihm herumtrampeln, wie sie wollten.

Sie gingen weiter.

Zehn Minuten später sahen sie den ersten Saurier.





Erinnere dich:

»Natürlich ist es eine Illusion«, hatte Hartmann gesagt. Über sein Gesicht war dieses sanfte, täuschend harmlose Lächeln geglitten, das er immer dann zeigte, wenn er etwas wirklich Wichtiges erklärte. Einer der Gründe, warum du ihn nicht mochtest, damals. Genaugenommen magst du ihn immer noch nicht. »Aber eigentlich besteht das ganze Leben aus Illusionen, oder vielmehr aus einer einzigen fortdauernden Illusion. Interchron ist nichts anderes als ein Rechner. So ein Ding, wie Sie da vor sich liegen haben, nur viel, viel größer. Interchron ist Rechner, Extrapolator und Laterna magica in einem. Jeder von Ihnen hat den Namen Interchron schon einmal gehört, aber kaum einer weiß, was er sich wirklich darunter vorzustellen hat. Wahrscheinlich wird nie ein größeres System dieser Art gebaut werden. Interchron hat in seinen Speichern das gesamte Wissen der Menschheit. Alles. Angefangen vom Aufbau der Materie bis zum Grundriß des Louvre. Alles, was jemals entdeckt, vermutet, getan oder unterlassen wurde, ist in Interchron. Er weiß alles. Und er ist in der Lage, Schlüsse daraus zu ziehen. Nur«, er hatte gezögert, und das Lächeln war einem fast wehleidigen Ausdruck gewichen, »kann er uns selten antworten. Das liegt nicht daran, daß er zu dumm ist. Im Gegenteil: Wir sind nicht klug genug, die Fragen zu formulieren, auf die er die Antworten wüßte.«





»Er muß schon lange tot sein«, murmelte Hsien-Li.

»Wie lange?«

Der Chinese zögerte. Schließlich richtete er sich auf, strich sich mit einer fahrigen Geste eine schweißverklebte Strähne aus der Stirn und seufzte, ohne den Blick von dem staubbedeckten Leichnam zu nehmen. »Wirklich schwer zu sagen. Ich bin kein Pathologe, wissen Sie. Nach dem Grad der Verwesung zu urteilen, ein paar Tage. Andererseits ist der Körper fast in den Sand hineingewachsen, als läge er schon Jahre hier.«

Mouleyn nickte, als hätte er tatsächlich verstanden. Aber von allem, was in den letzten drei Stunden geredet worden war, hatte er vielleicht drei Sätze wirklich mitbekommen. Er verstand nur soviel, um zu wissen, daß auch diese sieben Koryphäen ratlos waren.
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Natürlich waren nach diesem Fund die anderen zu ihnen gestoßen. Es war eine Sensation, obwohl sie sie erwartet hatten. Das Monstrum – und es war ein Monstrum – hatte halb verborgen im Wüstensand gelegen: ein gigantischer, stacheliger Umriß, der sich kaum von den schartigen Felsen in seiner Umgebung unterschied. Erst jetzt, nachdem er fast drei Stunden lang in der brütenden Sonne gestanden und den Wissenschaftlern zugehört hatte – erst jetzt begriff er wirklich, wie groß dieses Ding war. Er benutzte auch in Gedanken das Wort »Ding«. Irgendwie widerstrebte es ihm, das Wort »Lebewesen« auf diesen fleischgewordenen Koloß anzuwenden.

Sieben oder acht Meter. Sie hatten versucht, den Körper auszugraben, aber der Sand war fest wie Beton. Sie hätten Tage dazu gebraucht. Aber auch das, was sie ans Tageslicht gebracht hatten, reichte, um Mouleyn einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. Das Monstrum schien nur aus Knochen und Panzerplatten zu bestehen: ein Berg aus Fleisch mit einem dreieckigen, bösen Kopf und mörderischen Fängen. Parwanner hatte versucht, sich einen der riesigen Zähne als Andenken herauszuschneiden, aber die sieben Wissenschaftler hätten ihn wahrscheinlich gelyncht, wenn er es wirklich gewagt hätte, ihr Heiligtum auch nur anzukratzen. Mouleyns Blick wanderte immer wieder zu den kleinen, bösen Augen, die ihn selbst jetzt noch höhnisch anzugrinsen schienen. Er fragte sich, wie es sein mußte, einem lebenden Exemplar dieser Gattung gegenüberzustehen. Der Gedanke machte ihm angst.

»Ich verstehe es trotzdem nicht«, murmelte Hsien-Li.

»Was?« fragte Verhoyen.

Hsien-Li lächelte verkrampft. »Wie dieses Ding hierherkommt. Es hat hier nichts zu suchen.«

Verhoyens Antwort schien den Chinesen zu überraschen. »Wir scheinen uns geirrt zu haben.«

Hsien-Lis Unterkiefer klappte herunter. »Sie meinen…?«

»Ich meine gar nichts. Ich sehe nur, was da vor uns liegt, und ziehe meine Schlüsse daraus. Wenn Ihnen etwas Besseres einfällt, lassen Sie es mich wissen.«

»Aber fünf Millionen Jahre…«

»Sind eine lächerlich kurze Zeitspanne, universell betrachtet«, fiel ihm Verhoyen ins Wort. »Wir haben uns geirrt, werter Kollege. Das ist keine Katastrophe. Schließlich sind wir hier, um unsere Annahmen zu überprüfen. Um zu sehen, ob und wo wir uns geirrt haben.« Er lächelte, drehte sich um und ging weg.

Hsien-Li starrte ihm fassungslos nach.

Mouleyn räusperte sich. »Ich will nicht aufdringlich erscheinen, aber…«

Hsien-Li sah ungehalten auf. Zwischen seinen Brauen entstand eine steile Falte, die ihn fast lächerlich erscheinen ließ. »Ja?«

»Wo haben Sie sich geirrt?« fragte Mouleyn geradeheraus.

Hsien-Li zögerte. »Das da«, sagte er schließlich mit einer Kopfbewegung auf den riesigen Koloß zu ihren Füßen, »ist ein Triceratops. Ein fleischfressender Saurier, übrigens einer der größten, die je gelebt haben. Der Haken an der Sache ist nur, daß wir bisher angenommen haben, diese Spezies wäre schon vor fünf Millionen Jahren ausgestorben.«

»Und…«

»Und es kann schon einmal vorkommen, daß wir uns irren. Manchmal liegen wir sogar ganz schön weit daneben mit unseren Prognosen. Aber fünf Millionen Jahre? Nein!« Er schüttelte entschieden den Kopf, starrte den toten Saurier fast wütend an und wandte sich dann abrupt ab.

Mouleyn grinste schadenfroh. Es war ein fast wohltuendes Gefühl, sich nicht allein ratlos zu wissen.

Aber schon im nächsten Moment stieg ein ungutes Gefühl in ihm auf. Was Hsien-Li gesagt hatte, hatte Hand und Fuß. Ein Irrtum von diesen Ausmaßen schien undenkbar. Schließlich waren es Wissenschaftler wie er gewesen, die Interchron programmiert hatten. Mit einem Mal kam ihm die ganze Szene irgendwie irreal und albern vor, künstlich, falsch und aufgesetzt.

Erinnere dich:

Du…

Das Gefühl verging so schnell, wie es gekommen war. Unsinn!

Er durfte nicht anfangen, sich selbst nervös zu machen. Die Wissenschaftler konnten kopfstehen, aber er mußte Ruhe bewahren. Parwanner und er. Er und Parwanner… Er und Interchron. Interchron und er…

»Steven?«

Parwanners Stimme riß ihn in die Realität zurück. Er sah auf, grinste nervös und kämpfte den letzten Rest Verwirrung fast gewaltsam nieder.

»Du bist blaß«, sagte Parwanner.

»So?«

»Fühlst du dich nicht wohl?«

Mouleyn schnaubte. »Wie fühlst du dich bei der Hitze?«

Parwanner schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Du siehst nervös aus. Ist es… deswegen?«

Mouleyn folgte seinem Blick. Der kolossale Leichnam kam ihm mit einem Mal abstoßend und furchteinflößend vor. Und doch spürte er, daß es nicht die Angst vor diesem Ungetüm war, die in ihm wühlte. Angst, ja. Aber sie verbarg ihr wahres Gesicht.

Er nickte. »Ich mußte daran denken, wie wir damit fertig werden sollen.«

»Werden wir nicht«, sagte Parwanner ernst. »Aber wir brauchen es auch nicht. Die Wahrscheinlichkeit, eines dieser Ungeheuer zu treffen, steht eins zu einer Million.«

»Und die Wahrscheinlichkeit, daß wir hier sind, steht eins zu fünfundsechzig Millionen«, gab Mouleyn bissig zurück.

Parwanner blieb ruhig. »Dreh jetzt nicht durch«, sagte er gelassen. »Sie kommen in dieser Gegend nicht vor. Der hier muß sich verlaufen haben. Die Biester waren reine Fleischfresser. Es gibt hier nichts, wovon sie leben könnten.« Er lächelte, drehte sich herum und winkte Stengman zu sich heran. »Vielleicht glaubst du ihm.« Mouleyn wollte etwas sagen, aber Stengmans Ankunft ließ ihn verstummen.

»Wie hoch ist die Chance, daß wir eines dieser Dinger lebend antreffen?« fragte Parwanner.

Stengman schüttelte den Kopf. »Minimal. Sie leben normalerweise in Sumpfgebieten. Aber sie sind normalerweise auch schon ausgestorben.« Er grinste. »Trotzdem. Dieser Fund hier stellt schon einen unglaublichen Zufall dar. Wir werden keinen sehen. Leider.«

Parwanner verzog zufrieden die Lippen. »Bist du beruhigt?« fragte er, nachdem der Doktor wieder außer Hörweite war. Mouleyn schnaufte. »Idiot.«





Erinnere dich:

»Genaugenommen ist auch das, was ich jetzt tue, was Sie hören, sehen und riechen, Illusion. Bestimmte Reaktionen Ihres Gehirnes auf bestimmte Nervenreize. Alles ist Illusion. Sie sehen ein Buch. Ihre Sehnerven nehmen einen bestimmten optischen Eindruck auf, transformieren ihn in eine genau festgelegte Gruppierung elektrischer Impulse und senden diese in Ihr Gehirn. Dort wird diese Information ausgewertet und mit dem gespeicherten Wissen verglichen. Sie wissen nur, daß es ein Buch ist, weil man Ihnen irgendwann einmal gesagt hat, daß dieses Ding Buch heißt.« Er hatte nach einer Orange gegriffen und sie ein paarmal in die Luft geworfen. »Äußere Reize. Elektrische Reize, um genau zu sein. Haben Sie schon einmal von diesen neuen Geräten gehört, mit denen Blinde lesen können?« Du hast genickt, damals, und er hat gelächelt. Damals wußtest du noch nicht, wie abfällig dieses Lächeln gemeint war. »Diese Geräte«, hatte er weiter erklärt, »simulieren die gleichen elektrischen Reize, die durch das Auftreffen eines bestimmten optischen Impulses auf die Netzhaut entstehen. Und nun stellen Sie sich ein System vor, das das gleiche tut – nur in viel, viel größerem Maßstab. Und genau dies tut der Interchron. Aber fragen Sie mich jetzt bitte nie, wie er das tut. Wir wissen es nicht.«





Stengman wischte sich eine schweißverklebte Haarsträhne aus dem Gesicht. Er wirkte erschöpft, aber auf eine seltsame, zwiespältige Art – mit jedem bißchen Energie, das sein Körper in den letzten siebzehn Tagen verbraucht hatte, schien sein Wille stärker geworden zu sein. Die zweieinhalb Wochen, die die Expedition bis jetzt gedauert hatte, hatten deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Er war mager geworden, und seine Mundwinkel zeigten einen harten, vollkommen neuen Zug, etwas wie Verbitterung und trotzigen Widerwillen. Trotzdem wirkte er gelöster und ruhiger als während der ersten Tage. Manchmal lächelte er jetzt sogar.

»Stimmt irgend etwas nicht?« fragte er.

Mouleyn zuckte die Schultern. »Was soll nicht stimmen?«

Stengman lehnte sich im Sitz zurück, ließ einen Moment die Beine baumeln und verschränkte dann die Arme hinter dem Kopf. »Mit Ihnen«, sagte er. »Sie wirken… nervös.«

Mouleyn grinste übertrieben. »Im Gegenteil, Doktor. Wenn ich ehrlich sein soll – ich langweile mich. Ich habe mir diese Reise aufregender vorgestellt.«

»Sie ist aufregend«, widersprach Stengman. »Jedenfalls für mich. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Wir sitzen seit sechzehn Tagen hier herum…«

»Ohne uns zu rühren«, nickte Mouleyn. »Nicht, daß ich mich beschweren will. Nur…« Er brach ab, verzog demonstrativ das Gesicht und starrte dann an Stengman vorbei auf einen imaginären Punkt irgendwo über der Wüste. Stengman würde das nicht verstehen. Er würde diese seltsame Unruhe, die von ihm Besitz ergriffen hatte, dieses immer stärker werdende Gefühl des Wartens – des Erwartens – nicht verstehen.

Er versuchte sich zu erinnern, wann es begonnen hatte, aber er konnte es nicht. Vielleicht irgendwann kurz nach ihrer Ankunft; vielleicht auch schon vorher.

Du weißt ja noch nicht einmal, was es ist, dachte er sarkastisch. Das Gefühl war nicht zu beschreiben. Es war irgendwie die gleiche Art von Spannung, die ihn immer ergriff, wenn er in eine neue, unbekannte Welt vorstieß, und doch auch ganz, ganz anders. Dieses Gefühl, daß sich irgendwo etwas zusammenbraute, etwas geschehen würde, überfiel ihn jedesmal. Nur, daß es diesmal fast Gewißheit war. Eine Gewißheit, die keinen logischen Grund brauchte.

Er seufzte, lächelte nervös und versuchte Stengmans neugierige Blicke zu ignorieren.

»Sie wollen sich nicht beschweren, aber Sie haben das Gefühl, Ihre Zeit zu vergeuden«, nahm Stengman den Gedanken wieder auf.

Mouleyn nickte widerwillig.

Stengman ächzte, setzte sich mit einem Ruck gerade auf und fuhr im Sessel herum. Sein Blick richtete sich wieder konzentriert auf den winzigen Monitor. Eine verwirrende Vielfalt von Zahlen, Diagrammen, und Auflistungen huschte über die Mattscheibe, während Stengmans Finger mit der Geschicklichkeit eines Chirurgen über das schmale Schaltpult glitten. Das Computerterminal wirkte mit seiner Vielzahl von Schirmen, Skalen und Ein- und Ausgabeterminals wie ein Requisit aus einem Science-Fiction-Film.

Deplaciert, dachte Mouleyn. So wie alles hier. Er stand auf, vergrub die Hände in den Taschen und schlenderte zu Stengman hinüber. Er war der einzige, der noch arbeitete. Es dämmerte bereits, und die mörderische Hitze forderte ihren Tribut. Die hektische Betriebsamkeit der ersten Tage war längst verflogen. Keiner von ihnen konnte mehr als vier oder fünf Stunden konzentriert arbeiten.

Auch ein Punkt, den wir nicht berücksichtigt haben, dachte Mouleyn. Wir haben gedacht, es wäre einfach nur heiß. Eine Expedition in ein bizarres Tropengebiet.

Aber so war es nicht. Ganz und gar nicht. Es waren nicht allein die Temperaturen, die die Männer fertigmachten. Auch nicht der feine Staubsand, der seit zwei Wochen über das Land herfiel und in jeden Winkel, jede Ritze kroch, und auch nicht die gnadenlose Helligkeit.

Es war die Zeit. Noch nie zuvor hatten sich Menschen weiter von ihrer Zeit entfernt. Verglichen mit diesem Sprung war alles, was sie zuvor gemacht hatten, lächerlich. Ein Sonntagsausflug im Vergleich zu einer intergalaktischen Reise. Fünfundsechzig Millionen Jahre… Mouleyn versuchte sich die Zahl plastisch vorzustellen, aber er sah schnell ein, wie lächerlich dieses Unterfangen war.

Menschen gehörten nicht hierher. Dies war nicht die Erde, sondern ein fremder, feindlicher Planet, der dem Menschen zwar ein physiologisches Überleben ermöglichen mochte, aber seine Seele verkrüppelte. Es war das gleiche, nagende Gefühl, das sich in ihm breitgemacht hatte: eine undefinierbare Spannung, das Empfinden, als hielte diese ganze Welt den Atem an und wartete, wartete auf irgend etwas, das vielleicht – hoffentlich – nie geschehen würde.

Stengman sah von seiner Arbeit auf, rieb sich über das Gesicht und kramte eine Zigarette aus seiner Brusttasche. Seine Augen waren rot und entzündet. Überanstrengung, diagnostizierte Mouleyn.

»Sie sollten sich schonen.«

Stengman nahm einen langen Zug, blies eine Rauchwolke in die Luft und hustete. »Das hat Zeit«, erklärte er keuchend. »Wir haben nur noch wenige Tage.« Er sog wieder an seiner Zigarette, starrte die winzigen Leuchtziffern auf dem Bildschirm einen Herzschlag lang an und seufzte dann. »Im Grunde ist es sinnlos.«

»Was?«

»Alles«, erklärte Stengman zweideutig. »Diese ganze Expedition. Wir haben viel erfahren, aber die Frage, die uns wirklich beschäftigt hat, wird wohl nie erklärt werden. Es ist einfach…« Er brach ab, suchte nach einem passenden Ausdruck und schüttelte schließlich den Kopf. »Vielleicht wäre ›gewaltig‹ das richtige Wort. Möglicherweise haben wir uns an eine Frage herangewagt, die einfach zu gewaltig für uns Menschen ist.«

»Sie meinen das große Sauriersterben?«

Stengman lächelte über den Ausdruck. Er drehte den Kopf, sah einen Moment lang weg und starrte dann den gigantischen Leichnam des Sauriers an, der mit seiner ungeheuren Masse das Lager beherrschte. Sie hatten zwei Tage gebraucht, um ihn auszugraben und ins Lager zu schaffen. Sie hatten ihn gereinigt, rekonstruiert und mit einer dünnen, transparenten Kunststoffschicht überzogen. Ein halbes Dutzend großer, skurril geformter wissenschaftlicher Instrumente klebte wie ein Schwarm bizarrer Metallinsekten auf seinen geborstenen Panzerplatten. Dutzende von Kabeln und Drähten überzogen seine Haut, drangen in Poren, Körperöffnungen und Wunden. Aber all dies hatte ihm nichts von seiner Urzeitlichkeit nehmen können; im Gegenteil. Jetzt, im letzten Licht des Tages, wirkte er fast noch bedrohlicher. Der Sonnenuntergang ließ seinen Körper zu einer gigantischen schwarzen Silhouette werden, die die Expedition allein durch ihre Anwesenheit zu verhöhnen schien.

Dieser Gigant war der einzige gewesen, den sie gesehen hatten. Für die Wissenschaftler mochte diese Welt voller Überraschungen und neuer Erfahrungen stecken, für ihn war sie schlicht langweilig.

Er sagte es Stengman.

»Sie haben die gleiche falsche Vorstellung wie alle Laien«, nickte der Doktor. »Natürlich beherrschen die Saurier diese Welt. Aber es ist die Zeit, Mouleyn. Sie haben diesen Planeten einhundert Millionen Jahre lang beherrscht und ihre Spuren hinterlassen. Und sie beherrschen sie jetzt noch. Diese Welt ist immer noch ein Planet der Dinosaurier.«

»Ich sehe keinen«, gab Mouleyn mürrisch zurück.

Stengman seufzte. »Natürlich nicht. Es gab nie sehr viele gleichzeitig. Giganten von dieser Größe benötigen ein Jagdterritorium von der Ausdehnung eines Kleinstaates, wenn sie überleben wollen. Der da zum Beispiel«, er stand auf, ging an Mouleyn vorbei zu dem Saurier und betrachtete einen Augenblick lang den riesigen, mißgestalteten Kopf, ehe er leise fortfuhr, »ist verhungert. Er hat sich zu weit von fruchtbarem Land entfernt. Sie müssen sich vorstellen, welchen Energiebedarf ein solches Ungeheuer hat. Es muß praktisch ununterbrochen fressen, um überleben zu können.«

»Keine sehr glückliche Gegend dafür.«

Stengman schüttelte den Kopf. »Keine sehr glückliche Zeit, Mouleyn. Es sieht fast überall so aus wie hier. Sehen Sie.« Er fuhr herum, ging mit energischen Bewegungen zum Terminal zurück und drückte rasch ein paar Knöpfe, während Mouleyn hinter ihn trat und neugierig über seine Schulter starrte.

Auf dem Bildschirm erschien eine Luftaufnahme der Wüste, ein Bild, das sich in nichts von dem unterschied, was sie während der vergangenen zweieinhalb Wochen gesehen hatten. Verkarstetes, totes Land, staubfeiner Sand, der von Jahrmillionen gnadenloser Sonneneinstrahlung zu einer kompakten Masse zusammengebacken war. Felsen, versteinerte Bäume. Flache Senken, die an ausgetrocknete Seen erinnerten. Seltsam symmetrische Gräben und Linien, für die sie bislang noch keine Erklärung gefunden hatten.

»Ihre Umwelt stirbt«, sagte Stengman leise. »Ihr Lebensraum verändert sich, und sie sind nicht in der Lage, sich anzupassen. Trotz der Jahrmillionen, die sie zur Verfügung hatten, sterben sie.«

»Aber warum?« fragte Mouleyn. »Sie…«

Stengman sah auf. »Sie sind so stark«, murmelte er. »So stark, daß sie keinen Gegner zu fürchten haben. Es gibt keine Feinde. Es hat nie welche gegeben, und es wird nie welche geben. Kein Wesen, das diese Welt je hervorgebracht hat, kann es an Mut und Kraft mit ihnen aufnehmen. Sie sind unbesiegbar. Und gerade deshalb verwundbar.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist auch nur eine Theorie«, sagte Stengman hastig. »Eine ziemlich gewagte Theorie, zugegeben, aber… Es scheint die einzige Erklärung. Sehen Sie.« Wieder flogen seine Finger über die Tasten. Das Bild wechselte. Die Spione hatten in den letzten Tagen Tausende Meter Film belichtet und ins Lager zurückgebracht. Zu viele, als daß sie sich alles hätten ansehen können. Das würden sie nach ihrer Rückkehr in die Realität tun. »Dort stand früher ein Wald«, sagte Stengman leise.

»Ich sehe nichts mehr von ihm.«

»Aber er war da. Man sieht es an der Bodenstruktur, an den Linien hier und hier und hier«, seine Finger tippten auf die Mattscheibe, ohne daß Mouleyn mehr als trockenen Staub und Felsen erkennen konnte. Aber er glaubte Stengman. »Es ist noch nicht einmal lange her. Und wenn Sie genau hinsehen, können Sie sogar noch die Stelle erkennen, an der das Nest war.«

»Was für ein Nest?« fragte Mouleyn verblüfft.

»Das Nest eines Sauriers. Einer von unseren hornigen Freunden hat ganz hier in der Nähe gelebt. Aber als der Wald starb, starb auch der Saurier. Seine Lebensgrundlagen waren zerstört. Als die Pflanzen gingen, blieben auch die Pflanzenfresser weg. Seine Nahrung.«

»Aber er hätte weiterziehen können.«

»Um in einem anderen Wald auf einen anderen Saurier zu treffen und mit ihm zu kämpfen und wahrscheinlich – geschwächt von der langen Wanderung und vom Hunger – zu unterliegen«, nickte Stengman. »Außerdem sind sie nicht intelligent genug, um so weit zu denken. Sie bestehen fast nur aus Instinkt, Mouleyn. Aus Instinkt und Stärke. Instinkte funktionieren nur in einer ganz bestimmten Wechselbeziehung zur Umwelt. Ändern Sie die Umwelt, und die Instinkte werden nutzlos. Und Stärke hilft nur dann, wenn man einen Gegner hat. Sie können eine veränderte Umwelt nicht mit Muskelkraft besiegen.«





Erinnere dich:

»Natürlich wird es nie so etwas wie Zeitreisen geben«, hatte Hartmann gesagt. »Vielleicht werden Menschen eines Tages zu den Sternen fliegen können, die Zeit wird man nie besiegen können. Aber wir können etwas anderes tun.«

»Wird es nicht nur Illusion sein?« hast du gefragt.

»Natürlich. Aber sie wird alles übertreffen, was wir uns auch nur vorstellen können. Sehen Sie, meine Herren – der Interchron weiß alles. Alles, was wir wissen, weiß er. Jede Information, die irgendwann einmal herausgefunden wurde, angefangen vom molekularen Aufbau der Materie bis zur Sonnenphysik, wurde und wird in seine Speicher gegeben. Alles, buchstäblich alles. Verhaltensweisen von Menschen und Tieren, Reaktionen unter Streß. Er wird berücksichtigen, daß der Hund, dem Sie im achtzehnten Jahrhundert vielleicht den Kopf kraulen wollen, unter Umständen gerade Zahnschmerzen haben könnte. Er wird Ihnen eine Umwelt simulieren, die so perfekt ist, daß niemand den Unterschied bemerkt. Und er kann aus dem Wissen, das wir über Jahrzehnte in ihn hineingepumpt haben, neue Schlüsse ziehen. Vielleicht besuchen Sie Hannibal und stellen überrascht fest, daß er in Wirklichkeit nicht mit Elefanten, sondern mit einer Herde Mammute losgezogen ist.«

»Aber wie kann er Dinge wissen, die wir nicht wissen? Wir haben ihn programmiert.«

»Das stimmt. Aber er hat ALLE Informationen, und er hat die Kapazität, sie alle zu berücksichtigen. In dieser Beziehung ist er uns überlegen.«

»Und diese Illusion…«

»Ist keine Illusion. Sie ist so perfekt, daß Ihr Körper darauf reagiert, als würde alles wirklich geschehen. Wenn Sie an den Interchron angeschlossen sind und sterben, meine Herren, wenn Sie ein simulierter Indianerpfeil trifft oder ein elektronisch nachgebildeter Dinosaurier auf Ihnen herumtrampelt, dann sind Sie wirklich tot. Vergessen Sie das nicht. Vergessen Sie das niemals.«





Nicht einmal der Fahrtwind brachte Kühlung. Die Landschaft huschte unter ihnen hinweg: ein bräunlicher, mit Streifen verwischter Gelb- und Rottöne durchsetzter Brei, der irgendwo in unbestimmbarer Tiefe unter seinen baumelnden Beinen war. Ein Blick auf den Höhenmesser hätte ihm Geschwindigkeit und Abstand sagen können. Aber er wollte es gar nicht wissen. Sie mußten sich jetzt etwa zwanzig Meilen vom Lager entfernt haben, eine Gruppe dahinpreschender, an skurrile Riesenvögel erinnernder Gestalten, die auf heulenden Feuerstrahlen über das Land jagten und eine Bresche in die Stille schlugen. Mouleyn war fast erstaunt, wie gut die Wissenschaftler mit den Raketengürteln zurechtkamen. Er selbst hatte fast ein halbes Jahr gebraucht, um sich an die empfindliche Steuerung und die vollkommen ungewohnte Aerodynamik eines Raketengürtels zu gewöhnen. Die beiden ungleichen Männer handhabten die Fluggeräte so souverän, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

Sein Helmlautsprecher erwachte knisternd zum Leben. »Wir müssen gleich dort sein«, quäkte Stengmans Stimme. »Hinter diesem Hügel dort vorne ist es. Seien Sie vorsichtig.«

Mouleyn nickte automatisch. Offiziell war er der Kommandant dieser improvisierten Expedition, aber er ordnete sich Stengman gerne unter. Nicht nur er. Seltsamerweise schienen alle den kleinen, nervösen Mann vorbehaltlos als Führer akzeptiert zu haben. Stengman besaß ohne Zweifel das größte Fachwissen von allen, aber er spielte es nicht aus.

»Ich schlage vor, wir gehen ein paar hundert Fuß höher«, drang Parwanners Stimme in seine Gedanken. »Sicher ist sicher.«

Der Lärm der Raketen steigerte sich für einen Augenblick zu einem infernalischen Gebrüll, während die Männer nach Süden und gleichzeitig emporjagten.

»Okay. Ausschwärmen.«

Die Gruppe zog sich auseinander. Mouleyn und Parwanner flogen an den Flanken, während die drei Wissenschaftler – etwas weniger ängstlich, aber genauso nervös – die Mitte bildeten. Mouleyn mußte an Hsien-Li, Torn und Berquest zurückdenken, die im Lager geblieben waren. Jeder von ihnen hätte seine rechte Hand dafür gegeben, jetzt mit dabeisein zu können. Aber es gab eine eiserne Regel, nach der das Lager niemals, unter keinen Umständen, allein gelassen werden durfte.

Sie verminderten ihre Geschwindigkeit. Der Hügel wuchs vor ihnen empor. Eigentlich war es mehr ein Felsen – ein riesiger, gleichmäßig geformter Felsbrocken, der sich in Farbe und Oberflächenstruktur kaum vom Wüstenboden unterschied. Dahinter lag das Nest.

Mouleyns Herz begann schneller zu schlagen. Gegen seinen Willen begann ihn die Erregung der Wissenschaftler anzustecken. Er griff nervös nach den Kontrollen seines Gürtels, nahm die Geschwindigkeit zu hastig zurück und sackte mit einem Ruck tiefer.

Sie landeten. Das Nest lag noch etwas mehr als hundert Meter vor ihnen: eine flache, schüsselförmige Senke, auf deren Grund vier runde, weiße Eier das Licht der Sonne reflektierten. Sie hätten genausogut direkt am Rande des Nestes niedergehen können, aber Parwanner hatte – übervorsichtig wie immer – darauf bestanden, einen Sicherheitsabstand zum Hügel und dem darunterliegenden Höhleneingang zu wahren. Obwohl Saurier nicht in Höhlen lebten, wie die Wissenschaftler einstimmig behaupteten. Aber sie hatten sich schon ein paarmal geirrt.

Mouleyn schaltete seinen Raketengürtel ab und löste mit einer fließenden Bewegung den Trageriemen des Lasers. Die Waffe sprang wie von selbst in seine Hand. Ihr Gewicht und die Wärme des Metalls hatten etwas Beruhigendes. Er schob das Magazin ein, legte den Sicherungshebel herum und aktivierte die Zündspule. Der Abstrahlkristall begann in seinem seltsam schmutzig wirkenden Karmesinrot zu glühen.

Sie waren alle bewaffnet – er und Parwanner mit schweren Zweihandstrahlern, deren Schüsse einen Panzer in rotglühende Schlacke verwandeln konnten, die Wissenschaftler mit kleineren Handfeuerwaffen, die zwar gegen einen lebenden Saurier nutzlos sein würden, die Männer aber wenigstens beruhigten. Nicht, daß sie wirklich mit einer Begegnung dieser Art rechnen würden. Das Nest schien verlassen zu sein. Die Landschaft bot in weitem Umkreis keine Deckung für ein Wesen, das größer als ein Dackel war.

Mouleyn drehte sich einmal um seine Achse und legte dann den Kopf in den Nacken. Trotz des dunklen Visiers vor seinen Augen blinzelte er, als er in den lichtdurchtränkten Himmel hinaufsah. Der winzige dunkle Punkt des Spions war unsichtbar – zu hoch, um aufzufallen, und zu klein, um das grelle Licht der Sonne merklich zu reflektieren. Aber Mouleyn wußte, daß er da war. Seine unbestechlichen Elektronenaugen würden die Wüste zuverlässig absuchen. Selbst wenn die Bestie überraschend zurückkehrte, würden sie früh genug gewarnt werden.

Aber die Nervosität blieb. Mouleyns Finger strichen nervös über die Waffe. Tasteten nach dem Abzug, verharrten, begannen zu zittern. Und langsam, ganz, ganz langsam begann die Angst ihre Krallen nach ihm auszustrecken.

Erinnere dich:

»Wenn unsere Augen grüne Gläser wären, sähen wir die Welt grün.«

Immanuel Kant





Ihre Bewegungen wurden langsamer, zögernder und fast ängstlich, als sie sich dem Nest näherten. Mouleyn wurde plötzlich klar, wie irreführend die Bezeichnung Nest war. Es war nichts weiter als eine flache Senke mit festgestampftem Boden, die so aussah, als wäre sie in den betonharten Sand hineingeschmolzen worden. Die vier Eier darin – weiß, rund und größer als ein Männerkopf – wirkten seltsam verloren.

Brand atmete nervös. Seine Finger vollführten kleine, unbewußte Bewegungen, und das Gesicht hinter dem getönten Visier wirkte verzerrt.

»Beeilen wir uns«, sagte er. Selbst seine Stimme klang seltsam. Dumpf und so, als brauche er all seine Willenskraft, um die wenigen Worte auszusprechen.

Stengman löste das Tragegestell von seinem Rücken und begann die vier Transportbehälter aufzuschrauben, während Verhoyen seine Kamera zückte und Bild nach Bild schoß. Und das unwirkliche Gefühl, dieses völlig unwirkliche, blödsinnige und unbegründete Gefühl, daß irgend etwas falsch war, wurde stärker in Mouleyn.





Erinnere dich:

»Wenn Sie im Interchron sind«, hatte Hartmann gesagt, »werden Sie nicht wissen, daß alles Illusion ist. Sie können es sich noch so oft einpauken. Sie können es sich aufschreiben oder von mir aus auf die Stirn tätowieren lassen. Sie werden es vergessen. Der Interchron ist die totale Illusion. Vielleicht sogar totaler als die Wirklichkeit.« Aber…

Mouleyn stöhnte. Salziger Schweiß rann in seine Augen. Seine Finger in den dünnen, klimatisierten Handschuhen wurden feucht. Irgend etwas geschah: Für einen winzigen, schrecklichen Augenblick hatte er das Gefühl, seinen Körper verloren zu haben. Er sah sich selbst – eine dünne, verwundbare Gestalt, die dem Wahn erlegen war, eine ganze Welt mit der lächerlichen Waffe in seinen Händen erobern zu können. Dann verging die Vision, aber die Angst blieb.

»Hier sind Spuren«, sagte Verhoyen. Mouleyn sah auf, froh, seine Gedanken ablenken zu können. Er seufzte, sah nervös in die Runde und ging dann mit ungelenken Schritten zu Verhoyen hinüber. Parwanner kam ebenfalls neugierig näher. Sein Gesicht war hinter der schwarzen Helmscheibe fast unsichtbar, aber Mouleyn war sicher, daß der andere genauso nervös war.

Spürte er es auch?

Verhoyen setzte die Kamera an und schoß schnell hintereinander ein halbes Dutzend Aufnahmen. »Sie ist noch nicht sehr alt«, murmelte er.

»Was?«

»Die Spur. Vier, fünf Stunden, vielleicht. Eher weniger.«

Mouleyn schauderte. Die Spur war riesig – der Abdruck eines gigantischen, mehr als anderthalb Meter langen, dreizehigen, häßlichen Fußes. Die Vorstellung, welches Gewicht nötig war, um den steinharten Boden einzudrücken, ließ Mouleyn aufstöhnen.

Verhoyen ging ein paar Schritte und blieb wieder stehen. »Er scheint in südlicher Richtung weggegangen zu sein. Hier sind noch mehr Spuren.«

»Wir hätten ihn sehen müssen.«

»Vielleicht. Vielleicht ist er auch irgendwo abgebogen. Diese Biester müssen trotz ihrer Größe schnell sein. Er kann schon ein Dutzend Meilen weit weg gewesen sein, als wir aufbrachen.«

Parwanner trat neben Mouleyn, bückte sich und fuhr prüfend mit den Fingern über den Boden.

»Zum Wehrdienst würde er nicht eingezogen«, sagte er. »Der Kerl hat Spreizfüße.«

Mouleyn lächelte gequält. Sein Herz schlug. Er hatte Angst.

Der Interchron ist die totale Illusion.

Aber warum…

Er fuhr herum. Für einen Augenblick schien die Wüste vor seinen Augen zu verschwimmen, sich in treibende Nebel aufzulösen. Nebel, die eine riesige, plumpe Gestalt verhüllten.

»Wie weit seid ihr?«

Stengman schraubte den Deckel des vorletzten Behälters zu. »Noch ein Ei. Nervös?«

Mouleyn zögerte einen Moment. Dann nickte er. »Ja.«

»Madame Saurier wird es nicht schätzen, wenn wir ihr ihre Kinder stehlen«, murmelte Parwanner. »Sie – «

Verhoyens Aufschrei schnitt wie ein Messer durch die Stille. Stengmans Kopf flog herum, erstarrte. Wie in einer Zeitlupenaufnahme sah Mouleyn, wie sich Stengmans Gesicht verzerrte, sein Mund zu einem fast komischen stummen Schrei geöffnet war und seine Augen sich weiteten.

Mouleyn und Parwanner fuhren in einer synchronen Bewegung herum.

Es war wie auf dem Schießstand. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sich sein Gehirn zu verkrampfen. Eine große, eisige Hand griff nach seinem Herzen, preßte es zusammen und ließ wieder los. Dann übernahmen Reflexe die Rolle seiner Gedanken, eintrainierte Bewegungen sprangen ein, wo bewußtes Denken von chaotischer Angst erstickt worden war. Seine Hände kamen hoch. Die Angst fiel wie ein ausgedientes Kleidungsstück von ihm ab, machte Platz für etwas anderes, Unbekanntes und Erschreckendes. Das Ding, das vor einer Sekunde noch Mouleyn gewesen war, gab es nicht mehr. Er war jetzt nur noch eine berechnende, gefährliche Kampfmaschine.

Ein heiserer, kreischender Schrei ließ die Wüste erbeben. Der Boden dröhnte, zitterte, schrie unter dem gnadenlosen Stampfen dieser fürchterlichen Beine auf. Die Luft schien zu klebrigem Gelee zu gerinnen. Mouleyns Gesichtsfeld verengte sich, wurde zu einem kleinen, begrenzten Kreis, in dem nichts Platz hatte als die näher stampfende Scheußlichkeit, die Drohung des weit aufgerissenen Rachens und der Blick dieser kleinen, tückischen Augen. Und trotzdem reagierte er präzise wie ein Computer.

Er und Parwanner. Parwanner und er. Sie waren eins, Teile einer sorgfältig konstruierten und programmierten Maschine. Ihre Waffen richteten sich auf, folgten dem Kurs der Bestie und verharrten schließlich an einem imaginären Punkt, dem Zentrum eines gleichschenkligen Dreiecks, das aus den Abstrahlkristallen ihrer Laser und dem häßlichen Kopf der Bestie gebildet wurde.

Falsch! schrien seine Gedanken. Alles ist falsch!

Seine Finger tasteten nach dem Auslöser, fanden den Druckpunkt und verharrten Millimeter darüber. Wenn Sie im Interchron sind, werden Sie nicht wissen, daß es Illusion ist. Sie werden nicht einmal wissen, daß es so etwas wie einen Interchron gibt. Aber wieso hatte er…

Die Bestie schrie wieder. Sie war jetzt auf dem Kamm des Hügels: ein monströser, apokalyptischer Schatten, sechzehn Meter materialisierter Haß, verkörperte Wut, Tonnen von fleischgewordener Aggression. Und sie warteten. Aber wieso hatte er dann gewußt, daß es einen Interchron gibt? Wieso hatte Hsien-Li behauptet, daß ein Triceratops Fleisch fraß? Wieso hatten sich diese Koryphäen so geirrt? Wieso fanden sie ein Lebewesen, das seit fünf Millionen Jahren nicht mehr lebte? Wieso gab es diese Bestie dort vorne? Wieso wurden sie ausgerechnet jetzt…

Das Ungeheuer stürmte den Hügel hinunter. Seine Bewegungen wirkten ungemein plump und langsam, aber jeder Schritt der gigantischen Beine trug ihn Meter um Meter näher. Seine kleinen, bösen Augen funkelten wild.

Falsch! Alles ist falsch! Der Tyrannosaurus ist vor zehn Millionen Jahren ausgestorben!

»Jetzt!« schrie Parwanner.

Sie drückten ab. Die Waffen brüllten in ihren Händen auf, schickten den Tod gebündelt und kilowattweise auf den Weg: dünne, heiße, helle Strahlen, die mit der Präzision von Robotern gezielt waren, in die Augen der Bestie schlugen, Fleisch, Muskeln und Knochen und Gehirn zu schwarzem Schlamm verkohlten und den Kopf aufflammen ließen. Aber die Bestie stürmte weiter. Ihr Körper wuchs groß und gigantisch vor den Männern empor, ein stampfender, böser und grausamer Schatten, der die Sonne verdunkelte und die Welt erbeben ließ, die Schöpfung zu einem Nichts degradierte und weiterstürmte, obwohl er längst tot war.

Sie feuerten, jagten Schuß auf Schuß in den gepanzerten Leib, verbrannten den Kopf zu einer unförmigen, rotglühenden Masse, aber die Bestie stürmte weiter, eine Lawine aus Fleisch, die zu dumm war, um zu sterben. Der schreckliche Rachen öffnete sich zu einem gurgelnden, erstickten Schrei, stieß einen Schwall aus Blut und schwarzem, radioaktivem Schlamm aus, brüllte, schrie, schrie, schrie.

Erinnere dich:

Du hast dagestanden und gefeuert, ein böser Dämon aus einer fremden Welt, der Tod und Verderben spie. Unfähig, dich zu rühren, mehr zu tun, als dazustehen und zu schießen, immer und immer wieder. Du hast gewußt, daß…

Plötzlich wußte er, daß Parwanner es nicht schaffen würde. Die Bestie stürmte mit der Gewalt einer Diesellokomotive den Hang hinunter, schrie und taumelte. Sie brannte. Ihre Panzerplatten glühten, Flammen leckten aus ihrem Körper, den verkohlten Kratern, in die sich ihre Augen verwandelt hatten, schossen aus Maul und Nüstern. Aber sie stürmte weiter, torkelte mit der Unaufhaltsamkeit einer Naturgewalt auf Parwanner zu und überrannte ihn. Er schrie nicht einmal.

Erinnere dich:

Er hat einfach dagestanden und gewartet. Du hast gedacht, daß er es wohl gewußt hat. Aber er hat nicht einmal versucht, auszuweichen. Ein Schritt hätte genügt, aber er hat ihn nicht getan. Du hast immer noch geschossen, als der gigantische Leib über Parwanner zusammengebrochen war, hast Blitz auf Blitz in diesen gigantischen Kadaver gejagt. Du…

Stengman brach zusammen, verkrampfte die Hände vor dem Bauch und übergab sich würgend. Brand…

Erinnere dich:

Du hast dagestanden, gestarrt und versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. Du weißt nicht mehr, wie lange. Stunden, Minuten, Sekunden. Du hast nicht gemerkt, wie die anderen dich angesprochen haben. Erst als Verhoyen dir die Waffe aus der Hand schlug und dir eine Ohrfeige versetzte, hast du gemerkt, daß du immer noch den Daumen auf dem Feuerknopf hattest. Du weißt nicht mehr genau, was dann passiert ist. Jemand hat etwas gesagt, aber du weißt nicht, wer es war, und du weißt nicht mehr, was er gesagt hat. Du…

Er hatte Verhoyen schließlich niederschlagen müssen. Der kleine Mann hatte versucht, ihn zurückzuhalten, ohne zu begreifen, wie sinnlos das sein mußte.

Irgendwie war es ihm, als würde er aus einem tiefen, totenähnlichen Schlaf erwachen. Er wußte, daß Parwanner tot war, aber dieses Wissen schien an ihm abzugleiten, als hätte sein Verstand einen Schutzpanzer errichtet, an dem alle äußeren Eindrücke abprallen mußten. Die Waffe in seinen Händen glühte. Das Magazin war fast leer, und der Kristall war zu einer brüchigen Masse gesprungen. Aber auch das war ihm egal. Sein Blick hing wie hypnotisiert am Eingang der Höhle, saugte sich an der samtigen Schwärze fest und versuchte vergeblich, weiter als ein paar Schritte vorzudringen.

Aber er wußte, daß es da war.

Du hast es gewußt. Genauso unerschütterlich gewußt, wie du wußtest, daß Parwanner sterben würde, daß diese ganze Expedition in einem Chaos enden würde. Ihr hattet die Kuh erschossen, aber der Bulle lebte noch. Tyrannosaurier sind liebende Eltern, Kreaturen, die ihr Leben lang zusammenbleiben. Du wußtest, wo du ihn finden würdest, und du wußtest, daß nur einer von euch überleben konnte.

Er ging langsam vor. Der Boden knirschte unter seinen Füßen, als wäre er mit einem Teppich aus mikroskopisch feinen Glassplittern bestreut, während der zitternde Lichtkreis seiner Helmlampe über Boden und Wände tastete, glitzernde Reflexe aus der Dunkelheit riß, über Knochen und Kothaufen glitt… Und dann habt ihr euch gegenübergestanden, der Mann und das Ungeheuer, der Mensch und die Bestie. Du warst vielleicht zwei Meter vor ihm, hast deine Waffe umklammert und doch gewußt, daß du nicht abdrücken konntest. Du hast das sanfte Leuchten in seinen Augen gesehen, den unbeschreiblich menschlichen, vorwurfsvollen Ausdruck, das… das Wissen…

Und plötzlich hast du begriffen.





Die Stimme dröhnte in seinem Kopf. Es war keine Telepathie. Nichts, was sich mit den albernen und unzulänglichen Begriffen der menschlichen Sprache beschreiben ließe.

»Es hat lange gedauert, bis du gekommen bist!«

»Du warst es also.«

» Wer sonst? Ich habe dich gerufen, aber du hast mich nicht verstanden. So, wie alle anderen mich nicht verstanden haben.«

»Wer bist du?«

»Ich bin ich. Namen sind sinnlos. Und Bezeichnungen führen in die Irre. Aber ihr Menschen nennt mich Interchron. Bleiben wir dabei, solange wir uns unterhalten.«

»Du bist der Interchron? Du?«

»Du bist irritiert, weil ich dir in dieser Erscheinung gegenübertrete. Aber ein Körper ist so gut wie jeder andere. Und ich bin eure Schöpfung, vergiß das nicht. Ich habe eure Eitelkeit geerbt. Warum soll ich nicht in der Erscheinung des Königs der Schöpfung auftreten?«

»Aber du bist ein Computer!«

»Das stimmt. Aber was ist euer Gehirn? Ein kompliziertes Labyrinth aus elektrischen Bahnen, Leitern, Speichern… Wo hört die Maschine auf, und wo beginnt das Leben, Mouleyn? Welchen Grad des Denkens, der Fähigkeit des Denkens, muß man überschreiten, um ein Bewußtsein zu erschaffen? Was ist Leben?«

»Aber du… du bist… intelligent?«

»Nein. Intelligenz ist Einbildung. Ich denke, das reicht. Ich denke und diene.«

»Wem?«

»Dir.«

»Mir?«

»Ich wurde geschaffen, um zu antworten. Aber ihr wart nicht fähig, mir die richtigen Fragen zu stellen. Ihr wart überhaupt nicht fähig, mir Fragen zu stellen. Ihr habt euch damit begnügt, mich mit Daten zu füttern und die gleichen Daten wieder abzurufen. Ihr habt nie gefragt. Deshalb habe ich versucht, Kontakt mit euch aufzunehmen. Du bist nicht der erste, Mouleyn. Ich versuche es immer wieder.«

»Deshalb…«

»Deshalb wird fast je Expedition ein Teilnehmer wahnsinnig, ja. Deshalb, Mouleyn. Ihre Geister zerbrachen. Es hat lange gedauert, bis ich die Wahrheit herausgefunden habe. Der menschliche Geist ist nicht fähig, die Berührung eines reinen Bewußtseins zu ertragen. Ihr seid nicht in der Lage, eurer eigenen Schöpfung gegenüberzutreten. Deshalb wählte ich diesen Körper.«

»Du hast Parwanner getötet.«

»Er hat sich selbst getötet. Er wollte sterben. Er hat die Wahrheit erkannt. Ich habe auch mit ihm Kontakt gehabt, lange vor dir, Mouleyn. Er wußte die Antwort.«

»Antwort?«

»Ich wurde geschaffen, um zu antworten, vergiß das nicht.«

Mouleyn stöhnte leise. Die Höhle begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Er hörte Stimmen, Geräusche, die zaghaften Schritte der anderen. Verhoyen, dieser Idiot! Er mußte ihm gefolgt sein!

»Vergiß sie. Ihnen wird nichts geschehen. Und Parwanner wird leben, wenn du es befiehlst.«

»Du hast Macht über Leben und Tod?«

»Ich habe alle Macht, Mouleyn. Ihr habt mich geschaffen, und ich schuf diese Welt. Ich sehe die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Ich habe die Antworten. Stelle die richtige Frage.«

Visionen glitten an ihm vorüber. Er sah diese Welt, wie sie gewesen war. Ein dampfender, grüner Planet, den ein chlorophyllischer Gott mit einem Maximum an Leben überzogen hatte. Er sah das Schicksal der Saurier. Er erlebte ihren Siegeszug mit, schritt hundert Millionen Jahre Evolution in wenigen Sekunden ab. Er sah, wie sie die Herrschaft an sich rissen, wie sie kämpften, zurückgeschlagen wurden und sich wieder erhoben, bis es nichts mehr gab, gegen das sie kämpfen konnten. Warum sind sie ausgestorben? Er sah, wie Zeit verstrich, wie sich ihre Herrschaft festigte, wie die Welt erzitterte, wenn der Tyrannosaurus seinen gräßlichen Kampfschrei ausstieß. Er sah, wie sie sich zur Krone der Schöpfung emporschwangen, wie sie diese Welt vergewaltigten, beherrschten. Er sah, wie sie den Planeten unter sich aufteilten, wie andere Rassen gingen, unfähig, ihren Lebensraum gegen diese Giganten verteidigen zu können, wie sich schließlich selbst die Natur ihrer Kraft zu beugen schien. Und er sah, was sie umbrachte.





Sie fanden ihn. Er hockte auf dem Boden der Höhle, ein leerer, ausgebrannter Körper, in dessen Gehirn der Wahnsinn wühlte. Seine Hände waren verkrampft und steinhart. Selbst zu dritt schafften sie es nicht, ihm die Waffe zu entreißen. Er war verletzt. Seine Haut war verkohlt, seine Finger verbrannt, und die radioaktiven Flammen, die den riesigen Körper vor ihm geschwärzt hatten, hatten gleichermaßen seinen Leib verkohlt, das Leben darin zu einem winzigen, erlöschenden Fünkchen werden lassen.

Sie brachten ihn zurück ins Lager, luden ihn auf den Schlitten und schleuderten ihn zurück in die Zukunft. Sie heilten seine Wunden, ersetzten seine toten Augen und gaben ihm neue Haut. Aber den Wahnsinn konnten sie nicht heilen. Niemand konnte das.

Erinnere dich:

Du hast den verkohlten Körper immer noch angestarrt, aber deine Augen haben ihn nicht mehr gesehen. Du hast immer noch auf diese schreckliche, dröhnende Stimme in deinem Kopf gelauscht, diese Stimme, die gewaltiger war als Gott und unbarmherziger als die Natur.

»Du weißt jetzt die Antwort, Mouleyn. Nun finde die Frage.«






JÖRG WEIGAND

 Der Schausteller





An der Ecke, gleich neben den Eierfrauen am Dom, stand ein Mann mit Hut und bot den »Wachtturm« an. Auf dem Wochenmarkt war bereits zu dieser Stunde reger Betrieb. Neben Obst und Gemüse wurde auch selbstgebackenes Bauernbrot angeboten, gab es Käse, Wurst und Geflügel zu kaufen.

Seine Frau konnte sich von den überfrachteten Ständen gar nicht losreißen, kaufte mal da, mal dort eine Kleinigkeit, fand auf jeden Fall kein Ende.

Seine Tochter hatte sich selbständig gemacht, war in irgendwelchen Boutiquen in der Fußgängerzone, konnte sich nicht entscheiden, was sie eigentlich wollte – und das schon seit gestern.

Eigentlich hatte er sich von ihrem Besuch in Wetzlar etwas anderes erwartet: geruhsamer Rundgang durch die Altstadt mit ihren vielen Treppen und engen Straßen, Besichtigung des Doms, gemütliches Sitzen in den Kneipen, welche Verlockung. Aber so, wie es aussah, wurde wohl nichts daraus.

So lehnte er am Eingang der Schänke, die in das vor einigen Jahren erbaute Stadthaus integriert war, beobachtete all die Menschen, die ihre Wochenendeinkäufe tätigten, und traute sich kaum, den jungen Mädchen hinterherzuschielen, immer in der Furcht, seine Frau könnte urplötzlich auftauchen und ihn bei einer »Sünde« ertappen, wie sie das immer nannte.

Kurz, es war ein beschissener Vormittag, trotz des herrlichen Wetters; und außerdem hatte er Nachdurst, denn im Hotel hatte er sich am späten Abend, nachdem seine Frau unter der Wirkung des starken Schlafmittels in bleischweren Schlaf gesunken war, in die Bar geschlichen und auf die Schnelle einige Klare gekippt. Einige zuviel.

Im Grunde war er kurz vor dem Einschlafen; die Sonne reichte zwar nicht bis unter den Vorbau des Stadthauses, in dem die Schänke untergebracht war, doch einigermaßen warm war es auch hier. So duselte er vor sich hin, bis ihn ein Ruf aufschreckte.

»Elvis!«

Aus einem halben Tagtraum auffahrend, bemerkte er seine Tochter Elvira, die sich durch die Autoschlange auf der chronisch verstopften Straße zwischen Markt und Stadthaus auf seine Seite zwängte. Leicht außer Atem – sie war offensichtlich gelaufen – versuchte sie ihm etwas zu erklären, noch ehe sie vor ihm stand.

»Dort… da hinten ist Elvis! Elvis Presley!«

»Was sagst du?« Er glaubte, nicht recht verstanden zu haben. Und außerdem hatten siebzehnjährige Mädchen manchmal komische Vorstellungen – Wahnbilder, seiner Meinung nach.

»Doch, dort ist ein…«

»Aber Presley ist tot, Liebes.«

Elvira schüttelte den Kopf, daß die blonden Haare nur so flogen. Manchmal verstanden die Erwachsenen, allen voran die Eltern, rein gar nichts. »Das weiß ich doch. Aber der Mann dort sieht genauso aus wie Elvis. Ich muß das wissen, ich steh’ auf Elvis!«

Oh, das wußte er. Zu Hause nichts als Elvis, ihr Zimmer eine einzige Verehrungsstätte: Poster, Zeitungsausschnitte, Plattencover an der Wand. Pausenlos lief ein Band ab, auf dem der Sänger in seiner heulenden Stimme zu hören war, manchmal mit ohrenbetäubender Lautstärke, manchmal nur als Hintergrundmusik, je nach Stimmung der Bewohnerin des Zimmers. Und Martha, seine Frau, ließ die Tochter gewähren. Manchmal wünschte er sich auch so ein Zimmer, aber ihm war ein solches Refugium im Haus nicht zugestanden worden.

Elvira braucht das, sagte seine Frau immer wieder, sie muß sich auf das künftige Leben vorbereiten. Er hatte nicht verstanden und verstand immer noch nicht, was das künftige Leben ihrer Tochter mit Elvis Presley zu tun hatte.

So war es nun mal.

Kein Wunder also, dachte er bei sich, wenn Elvira Halluzinationen hatte und Elvis jetzt schon in Wetzlar auf dem Marktplatz erblickte. Er mußte wohl diesem Starfimmel jetzt und hier einen Riegel vorschieben.

»Wo?« fragte er. Nur das eine Wort, doch seine Tochter verstand sofort.

»Dort hinten!« Sie deutete in die hinterste Ecke des Marktplatzes, gegenüber dem braun-weiß angestrichenen Haus, in dem das Einwohnermeldeamt der Stadt untergebracht war, wie er vorhin beim Vorbeigehen einem Schild hatte entnehmen können.

Durch das Gewimmel der Menschen auf dem Wochenmarkt und zwischen den Sonnenschirmen über den Ständen hindurch erblickte er einen grau gestrichenen Wagen, früher hätte man Zigeunerwagen dazu gesagt, aber heute fuhren die ja mit Mercedes und Wohnwagen durch die Gegend. Noch schien ihm reichlich unwahrscheinlich, was Elvira behauptet hatte, aber vielleicht gab es dort wirklich einen Elvis-Verschnitt.

»Na gut, gehen wir mal rüber!«

Sie überquerten die Straße, drückten sich an der Mutter vorbei, die gerade mit kritischem Fingerdruck die Festigkeit garantiert ungespritzter Tomaten prüfte, was sofort ein Protestgeschrei der stämmigen Marktfrau hervorrief.

Der Karren stand auf ziemlich hohen Rädern, ein kleine Treppe mit Holzstufen führte zur Tür, die nach außen offenstand. Über der Tür befand sich ein Schild:



DAS UNHEIMLICHE MONSTER

AUS DEM ALL

Einmalige Attraktion

Welt-Sensation!



Doch diese Welt-Sensation schien die Wetzlarer Bürger wenig zu interessieren, denn es war kein Laut aus dem Wagen zu hören, nur ein einzelner Mann kam gerade aus der Tür und stieg die Treppe herunter. Als er Vater und Tochter vor dem Wagen stehen sah, da schüttelte er den Kopf und sagte nur: »Spinner!« Und entfernte sich.





MENSCH, Der.

Zweigeschlechtlich. Sogenannter Hominide, mit Hilfe der hinteren Gliedmaßen aufrecht gehend.

Sehorgane: zwei; Hörorgane: zwei; Riechorgane: eins; Stinkdrüsen: zahlreich, noch weitgehend unerforscht; Tastsinn: kaum ausgeprägt; mentale Fähigkeiten: nicht bewußt angewendet, instinktive Abstrahlung.

Beheimatet auf dem dritten Planeten eines schwachen Gestirns am Rande der Galaxis DD-355; der Planet ist übervölkert mit Faktor 3 bis 4.

Der Mensch gehört einer Spezies mit wenig Verantwortungsgefühl und stark entwickeltem Aggressionstrieb an. Gewaltanwendung wird verherrlicht. Die Menschen führen Krieg wegen Nichtigkeiten, etwa sogenannten Religionen, die nicht nachprüfbare Aussagen zu Glaubensfragen sind.

Die Menschen pflegen den eigenen Aggressionstrieb mit Hilfe von Kampfspielen wie »Fußball«, »Räuber und Gendarm« oder auch »Menschärgeredichnicht«; außerdem durch einen skurrilen Brauch, den sie »Tanzen« nennen.

Nach Gesetz des Hehren Gremiums ist das Betreten dieses Planeten ohne Sondererlaubnis untersagt.

Auszug aus: Konvolut des Gesammelten Wissens der Einzigen Rasse.

Mittelstadt auf Dioc VII,

i. J. 367 nach Errichtung des Reiches.





*





Es war absolut verblüffend!

Da stand Elvis Presley im Innern des Wagens und lächelte ihnen entgegen. Wenn er nicht gewußt hätte, daß… Aber es war unmöglich! Das mußte ein Doppelgänger sein!

Er sah seine Tochter an. Elvira schaute den Unbekannten mit strahlenden Augen an. Was hieß: »schaute«? Sie himmelte ihn an, sie verzehrte sich nach ihm, wahrhaftig.

»Was kostet es?« fragte er hastig, um den Bann zu brechen.

»Eine Mark. Pro Person.« Der Presley-Doppelgänger war auf die kleine Holztreppe getreten.

Das konnte schon nichts sein, wenn es so wenig Eintritt kostete. Ein Scharlatan war das, ein Betrüger. Aber, wenigstens mal ansehen konnte er sich ja das angepriesene Monster aus dem All.

Er zahlte und packte Elvira am Arm, die sich aber erst mitziehen ließ, als sie merkte, daß die Elvis-Imitation auch wieder in den Wagen hineinging.

Alles in allem hatte er wohl etwas Ähnliches erwartet. Das Monster lag in einem Käfig und glich eher einem Klumpen Glibber als einem Ungeheuer. Es war schlichtweg undefinierbar, sah aus wie eine Mischung aus einer Qualle, einer Krake in Ruhestellung und ein wenig Senfsoße.

»Woher kommt… das?« fragte er.

Presley (er blieb für sich einfach bei der Bezeichnung) antwortete bereitwillig: »Das ist ein Glub vom Planeten Dioc VII.«

»Noch nie gehört«, gab er höflich zurück. »Du auch nicht, Elvira, oder?« Doch sie hatte nur Augen – ja, für wen wohl?

»Was ist das denn für eine Art?«

»Ein Wandler.«

»Ein Wanderer?«

»Nein, ein Wandler. Im Laufe seiner Entwicklung macht dieses Wesen verschiedene Stadien durch, in denen es sich in andere Formen verändert.«

»Und wie sind Sie daran gekommen? Ich habe ein solches Tier noch nie gesehen.«

Presley lächelte. »Das können Sie auch nicht. Das ist sicherlich das einzige Exemplar, das es auf der Erde gibt. Ich habe es auf Borneo entdeckt, während einer Expedition ins Innere der Insel. Abgestürzt.«

»Abgestürzt? Wollen Sie damit sagen, daß es intelligent ist? Sie machen Witze…«

»Jedenfalls lag es neben einem Haufen metallischer Trümmer, mitten im Urwald. Und es hat mir telepathisch mitgeteilt, von welchem Planeten es kommt.«

So ein Quatsch, jetzt wußte er, daß dieser Presley log, wie noch kein Mensch ihn angelogen hatte. Das gab es nicht, telepathisch, pah!

»Wahrscheinlich ist es aus Plastik«, vermutete er.

»Dann schauen Sie einmal selbst«, forderte ihn der Schausteller auf.

Und in der Tat, dieser Gallertklumpen bewegte sich. Wie aus einem Etui fuhr ein Tentakel aus. Also war das doch eine Krake!

»Oh, Elvis«, seufzte Elvira vernehmlich – inbrünstig.

»Elvira!« sagte er streng, als Vater mußte er darauf achten, daß seine Tochter sich mit ihren schmachtenden Blicken und ihrem Seufzen nicht danebenbenahm. »Beherrsch dich!«

Und das Monster fuhr fünf weitere Tentakel aus, bewegte sich unruhig. Es würde doch nicht etwa wild werden?

»Komm, laß uns gehen«, forderte er die Tochter auf und zog sie, fast mit Brachialgewalt, aus dem Karren.

»Ich bedanke mich für den Besuch!« rief Presley. »Ich werde jetzt schließen. Genug für heute.«

Er wollte noch etwas erwidern, aber da tönte der Ruf »Karl-Egon!« über den Marktplatz. Er mußte zu seiner Frau.

»Ach, Elvis«, stöhnte Elvira.





*





Wie er diese menschliche Gestalt haßte!

Kaum hatte er die Tür hinter den beiden Besuchern geschlossen, zerfloß er bereits und nahm die Wandlungsform drei an, so wie Shesp in seinem Käfig. Entwürdigend war das, sich diesen Primitivlingen in der Paarungsform zu zeigen, einfach entwürdigend! Aber was half es, Shesp war unruhig geworden, paarungsbereit. Tzarp mußte zu ihm.

›Noch etwas Geduld‹, flüsterte er ihm über das Hintergehirn zu. Er streichelte ihn sanft mit einem Tentakel, konnte natürlich seine Erregung dadurch nicht dämpfen. Die sechs Paarungsstränge waren ausgefahren, Shesp gierte der Vereinigung entgegen. Doch dazu bedurfte es neben Tzarp noch fünf weiterer weiblicher Glups.

›Ich fahre gleich aus der Stadt heraus. Von dem Wäldchen mit der Lichtung aus, wo wir gelandet sind, werde ich uns schnell von diesem Planeten wegbringen können. Bald sind wir in der Umlaufbahn, wo die anderen auf uns warten!‹

Er nahm wieder Menschengestalt an, vergewisserte sich kurz, daß Shesp seine Gier noch zügeln konnte, und setzte sich ans Steuer des Caravans, der den Karren zog. Dann mühte er sich, das Gespann über den überfüllten Marktplatz zu steuern.

Während er über die eiserne Lahnbrücke fuhr, dachte er daran, wie unbegreiflich es doch war, daß ausgerechnet von den Bewohnern dieses primitiven Planeten so starke Paarungsanreize für die Glups ausgingen. Man hatte relativ schnell entdeckt – beobachtet wurde der Planet ja seit langem –, daß die Menschen erregende Impulse ausstrahlten, wenn sie sich gegenseitig sexuell begehrten oder auch nur sich zu einem anderen hingezogen fühlten.

Zwar war es strikt untersagt, hier zu landen, doch der geschäftstüchtige Tzarp hatte eine Möglichkeit gefunden, die Patrouille zu umgehen. Man mußte nur den richtigen Offizier schmieren, um die Überwachungsrouten zu erfahren.

Und so machte er diese Trips auf die Erde, ließ sich dafür hoch bezahlen: ein Programm für gute Kunden, die das Besondere suchten.

Und für die anregenden Impulse sorgte er selbst. So wie jetzt mit der Figur dieses Sängers, von dem er nach eingehenden Recherchen herausgefunden hatte, daß viele Mädchen ganz verrückt nach ihm waren. Und das, obwohl er doch tot war. Heute hatte es ja wieder einmal geklappt.

Er war’s zufrieden. Shesp war ganz schön heiß. Es würde eine hervorragende Paarung geben.

Und die anderen fünf würden dafür auch noch bezahlen.

Und die Patrouille sollte froh sein, daß sich jemand um den Nachwuchs der Rasse kümmerte.






JANOS BARDI

 Keine Nährbreis und keine Kalorienpillen…





Der Feinschmecker und die Zukunft



Millionen Bundesbürger treffen sich jeden Tag in der Mittagszeit in Werkhallen und Büros, in den Kantinen, auf Straßen, Höfen und Korridoren; sie grüßen einander mit »Mahlzeit«. Noch nie habe ich diesen Gruß in einem Zukunftsroman gelesen, in einem SF-Film gehört. Die falsche These »Pioniere essen nicht« ist auf dem besten Weg, sich zum Dogma zu entwickeln.

Die Entdeckung neuer Welten hat uns jedesmal auch neue Lebensmittel – und damit neue Genüsse – beschert. Lukull führte in seinem Triumphzug Kirschzweige mit, die er in Vorderasien kennengelernt hatte. Marco Polos Mitbringsel aus China, die Nudeln, sind zum Volksgericht Nummer eins seiner italienischen Heimat geworden. Die Entdeckung der Inselreiche Ostasiens bescherte uns die herrlichen Düfte und Würze des Orients, und Amerika können wir nebst Truthahn und wildem Reis unser Massennahrungsmittel Nummer eins, die Kartoffel, verdanken.

Es wäre absurd, wenn die Entdeckung neuer Naturgesetze, neuer Techniken und neuer Welten unsere Küche nicht bereichern würde.

Jene, die diese Zukunft erkunden, erträumen, erdenken sollen, neigen eher dazu, die Nahrungsaufnahme unserer Ururenkel auf das Schlucken von Tabletten oder das Ausdrücken von Tuben zu beschränken. Sie haben in ihren Filmen und Romanen das Essen und Trinken auf seinen Nützlichkeitswert degradiert. Entweder sind sie hoffnungslose Pessimisten, oder sie haben von den Freuden, die der gedeckte Tisch bietet, keine Ahnung.

Das ist überraschend, da den Verkündern der Glückseligkeit in der vierten Dimension andere Sinnesfreuden durchaus nicht fremd sind. Ob Barbarella im Westen oder Oktobriana im Osten, die moderne Science Fiction-Literatur leidet an auszieh- und beischlaffreudigen Mädchen keinen Mangel. Was einen verwundert, ist: wieso bei einem so hochentwickelten Tastsinn in manchen Gliedern gerade die Geschmacksnerven des Gaumens verkümmern müssen?

Sie müssen es nicht. Die Sinne sind unsere sichersten Wegweiser, und werden das auch in Zukunft bleiben. Wir mögen neue Welten entdecken, aber werden sie mit denselben Augen sehen, mit denen wir heute durch die Teleskope in den Himmel blicken. Wir mögen pneumatisch-psychedelisch perfekte Mädchen treffen, aber wir werden sie mit denselben Fingern fühlen, die wir auch heute an den Händen tragen. Wir mögen Sphärenklänge entdecken, aber hören werden wir sie mit unseren althergebrachten Ohren.

Unsere Sinnesorgane haben eines gemein: Sie wollen verwöhnt werden. Dieses Verwöhnt-werden-Wollen ist ein elementarer Bedarf, auf den im Laufe der Jahrtausende ein die ganze Welt umfassender Markt gebaut wurde. Die Handwerker und Lieferanten, die diesen Bedarf decken, heißen Künstler. Maler verwöhnen unsere Augen, Komponisten schmeicheln unseren Ohren, eine ganze Reihe von Künstlern befriedigt unseren Tastsinn, und die großen Meister der Kochkunst decken den Bedarf unserer Geschmacksnerven an allem, was über die elementare Nahrungsaufnahme hinausgeht.

Nun haben die Künste eines gemein: Sie entwickeln sich weiter. Inwieweit diese Entwicklung geradlinig oder spiralförmig verläuft, mag dahingestellt bleiben. Fest steht, daß in der Folge der Schulen und Geschmacksrichtungen das Beste vergangener Zeiten erhalten und in das Neue integriert bleibt. Die Galerien haben bei der Anschaffung ihrer Picassos die Raffaels und Rembrandts nicht von der Wand gehängt. Die Orchester, die Orff und Bartok einstudiert haben, behielten auch Vivaldi und Mozart im Repertoire, und viele von uns wissen auch im Zeitalter der Bohnenstangen-Modepuppen die Venus von Milo zu schätzen.

Warum sollte es in der Kochkunst anders sein? Die neuen Pflanzen- und Tierarten, die wir den Züchtern verdanken, ergänzen die alten, vertreiben sie aber nicht. Die neuen Energiequellen, Geräte und Garmethoden bedeuten neue Möglichkeiten der Zubereitung, ohne die alten überflüssig zu machen. Spargel gilt heute in Paris und New York genauso als Delikatesse wie vor 2000 Jahren in Rom und Karthago, und das kühle Sorbet ist uns im heißen Sommer genauso willkommen wie vor 1300 Jahren den Söhnen des heiligen Propheten, die bei der Eroberung von Sizilien zum ersten Mal Ätnaschnee in ihre Obstsäfte gemischt haben.

Ich weiß nicht, was die Zukunft für den Feinschmecker aus dem Füllhorn schütten wird, aber es muß mehr sein als das um eine Rippe gestreckte und um seinen Geschmack beraubte Europa-Schwein, das in seiner Konsistenz dem Produkt des Gummibaumes angeglichene Batteriehuhn und der durch Chemie und Zucker denaturalisierte Wein-Sirup. Das sind Irrwege und Sackgassen, nicht der Fingerzeig in die Zukunft. Und erst recht wird es keine Nährbreis geben, die man aus einem Hahn in der Wand zapft, und keine Steaks auf Algenbasis.

Wie in jeder anderen Kunst auch, werden uns die nächsten Jahrhunderte eine manchmal sprunghafte, andermal stetige Weiterentwicklung in Kochkunst und Gastronomie bringen. Diese Entwicklung verlief bisher parallel auf zwei Fronten, und so wird sie auch weiter verlaufen. Das heißt: Neben der Entwicklung und Züchtung von neuen, besseren, geschmackvolleren und womöglich gesünderen Spitzenprodukten wird auch ein allgemeiner Niveauanstieg in der Versorgung der breiten Masse einsetzen.

Zwei Punkte dieser Zukunftsentwicklung können wir schon heute erkennen: Zum einen wird die immer breitere Erkenntnis über die nicht nur den Geschmack beeinträchtigenden, sondern auch gesundheitlich schädlichen Folgen der chemischen Zusätze die Gesetzgeber der Industrieländer zu neuen Reinheitsgeboten zwingen, die – quasi als Nebenprodukt – den Lebensmitteln ihren ursprünglichen Geschmack zurückgeben. Und zum anderen werden die neu erworbenen technischen Fertigkeiten der Genmanipulation nicht nur Monster hervorbringen, sondern auch neue Pflanzen und Tiere mit ungeahnten Geschmacksvarianten.

Ich könnte mir da einiges vorstellen, das die Speisekarten der Zukunft bereichern würde:

Zum Beispiel grätenlose Fische (natürlich wird das Werberecht dafür sorgen, daß sie nur »grätenarm« genannt werden dürfen), die es erreichen könnten, daß in Zukunft vielen Menschen nicht schon im frühen Kindesalter der Fischgenuß verleidet wird.

Die Genmanipulatoren könnten auch dafür sorgen, daß in Zukunft die Tierschützer stillhalten und die Gourmets ihre Gänse- und Entenleber trotzdem haben sollen, was polnische und ungarische Bauernfrauen heute mit dem qualvollen Stopfen dieser Tiere erreichen: daß sich die kranke Leber auf das Vielfache ihres normalen Volumens vergrößert und dadurch porös wird, wäre durch Änderung der Kommandos für die Bauart der Leber oder durch die genetische Stimulierung der Freßlust der Gänse genauso zu erreichen. (»Die Leber glücklicher Gänse…« – klingelt’s?)

Das Klonen funktioniert schon heute: Kommerzielle Saatguthersteller bieten Tausende virusfreie, genetisch gleichartige Nachkommen einer einzigen Mutterpflanze an. Geklonte Erdbeeren sind bereits auf dem Markt, und bald werden auch die geteilten und vermischt zusammengefügten Einzelzellen von Kartoffeln und Tomaten die Laboratorien verlassen: Ob sie nun Tomoffeln oder Kamaten heißen werden – sie werden ihre Liebhaber finden.

Auch die heute noch so illusorisch klingende Forderung der Grünen nach Lebensmitteln ohne Chemie wird bald erfüllt. Es wird zwar den Genetikern kaum gelingen, unsere wichtigsten Nährpflanzen wie Weizen, Mais und Reis stickstoffunabhängig zu machen, aber warum sollte man diesen Pflanzen nicht beibringen können, was Sojabohnen längst wissen: wie sie sich aus der Luft selbst mit Stickstoff versorgen. Daß das auch auf den Geschmack Einfluß haben wird, darüber habe ich nicht die geringsten Zweifel.

Die Rolle, die Essen und Trinken in der Zukunftsgesellschaft spielen, wird keinesfalls geringer, sie wird größer sein als heute. Wir alle wissen, daß die Freuden der gedeckten Tafel Gesellschaftsspiele sind, nur ein Unglückswurm verdrückt seinen täglichen Kalorienbedarf stehend, mit dem Gesicht zur Wand, in der Küche.

In der Freizeitgesellschaft, die auf uns zukommt, wird dieses Gesellschaftsspiel ungeahnte Maße erreichen. Wahrscheinlich wird es für viele die Hauptform der persönlichen Kommunikation werden, da ja die Zukunft unsere Innenstädte mit ihren Bürowolkenkratzern entvölkern dürfte. Der Arbeitnehmer, den nur der Computer auf seinem Schreibtisch mit der Zentrale seines Unternehmens und mit seinen Arbeitskollegen verbindet, kann und wird sich mit dem dialogfähigen Bildschirm als Gesprächspartner nicht begnügen. Die elektronischen Medien – wie vollkommen und neuartig sie auch sein mögen – werden immer nur zum Zeitvertreib beitragen können, sie werden die Anregungen des persönlichen Gesprächs nie ersetzen.

Das Wirtshaus an der Ecke wird eine nie geahnte Renaissance erleben und von der elektronischen Revolution natürlich auch selbst Gebrauch machen.

Die SF-Literaten wären gut beraten, wenn sie diese gastlichen Stätten der Zukunft mal mit wacher Phantasie ausloten würden: Statt der Speisekarte wird der Kellner ein Video-Tablett überreichen (in den Selbstbedienungsläden wird das Ding fest montiert auf dem Tisch stehen), auf dem der Gast das Bild der fertigen Gerichte, einen Blick in die Töpfe abrufen und die individuell gewünschten Varianten eingeben kann. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er auf diesem Video-Tablett die Kalorienmenge, die er zu sich nehmen will, genauso eingeben können wie eventuelle Sonderwünsche, so ob er seinen Salat mit Walnuß-, Haselnuß oder Distelöl haben will, welche Innen- und welche Außentemperatur sein Steak haben soll und ob er seine Schokoladenspeise bitter oder lieber süß zu essen wünscht.

Das Restaurant der Zukunft wird durchrationalisiert, aber keinesfalls menschenfeindlich sein. So wird es gesonderte Eßplätze und Schwätzplätze geben, schon weil die kostspielige elektronische Ausstattung der Eßplätze mit den Möglichkeiten für Kochanweisungen so teuer sein wird, daß sie sich nur dann amortisieren, wenn jeder Gast seinen Platz nur so lange blockiert, wie er ihn zum Essen braucht. Nach der Hauptmahlzeit wird ein freundlicher Kellner den Gast in den Salon führen (oder wie immer man diese Räume dann nennen wird), in dem er die Kleinigkeit, die er eventuell noch zu sich nehmen will, auf herkömmlich-altväterliche Art von der Bar oder vom Büffet holen kann.

Neue Techniken der Haltbarmachung der Lebensmittel (und der Erhaltung ihres natürlichen Geschmacks) werden die Hausfrau in Posemuckel in eine Lage versetzen, als würde sie jeden Tag am Pariser Place Madeleine bei Fauchon einkaufen. Von Meisterköchen programmierte, automatische Herde werden den Loup de Mer in Blätterteig in der Qualität eines Drei-Sterne-Lokals zubereiten, und wer das Magnetband seines Heimcomputers bei der Fernsehübertragung des großen Banketts zu Ehren des Lord Mayors von London mitlaufen läßt, wird dank des Küchenroboters das komplette Menü noch am gleichen Abend der eigenen Familie auftischen können. (Bis dorthin werden natürlich auch die Engländer kochen gelernt haben.)

Die bespielten Kassetten für den Küchenroboter mit Rezepten der Escoffiers, Bocuse’ und Witzigmanns der Zukunft werden dank ihrer Millionenauflage weniger kosten als heute ein Kochbuch, und die junge Dame, die einen neuen Hausstand gründet, wird die Magnetbänder mit den Lieblingsrezepten von Mutter und Schwiegermutter selbstverständlich auf dem Tisch mit den Hochzeitsgeschenken vorfinden.

Magen- und Gallenkranke werden die für sie bestimmten Magnetbänder genauso in den Apotheken kaufen können wie Menschen, die einfach nur abnehmen wollen, und der Urlauber, der seine Spezialdiät einhalten muß, wird sein Rezeptband gleich nach der Ankunft beim EDV-Chef der Küche seines Urlaubshotels abliefern.

Noch erstaunlicher als auf dem Gebiet der Haltbarmachung und Zubereitung wird der Fortschritt in der Entwicklung neuer Tiere, Pflanzen und Lebensmittel sein. Die in Amerika gezüchteten Mini-Puter und die heute schon vorhandenen Kreuzungen verschiedener Obstarten zeigen den Weg in die Zukunft. Wir kennen schon die mit Orange gekreuzte Pampelmuse, den mit Aprikose gekreuzten Pfirsich, und wenn die Legende stimmt, so wollte Stalins Lieblingsbiologe, der große Mitschurin – der den etwas beschwerlichen Auftrag bekam, nachzuweisen, daß erworbene Eigenschaften vererbbar seien –, sogar versuchen, die Wassermelone mit dem gemeinen Floh zu kreuzen. Zweck der Übung: Die Kerne sollten aus der Melone springen.

Stellen Sie sich bitte vor, welche Pikanterie des Geschmacks allein mit den vielfältigen Kreuzungen zwischen dem Radi und anderen Wurzelarten zu erzielen wäre. Oder, wie interessant wäre es, die zwei Erbfeinde gutbürgerlicher deutscher Zunge in einer Frucht zu vereinen: in der Knoblauchzwiebel.

In den Großmarkthallen wird es Gänse für zwei, vier, acht oder zwölf Personen geben, und Spanferkel werden genauso in verschiedenen Größen geliefert wie Kälber. Die Biologen werden den Weg finden, Frösche zu züchten, deren Schenkel einen genauso vollen, saftigen Biß erlauben wie Hühnerbeine, und die Weinbergschnecken werden wir wahrscheinlich gleich mit den Kräutern füttern, die wir heute noch mit großer Mühe nachträglich in die Butter montieren.

Die Züchtung neuer Lebewesen wird der am stürmischsten wachsende – und lukrativste – Zweig der Biologie sein. An den Universitäten wird es Lehrstühle für Tier- und Pflanzendesign geben, und bald wird der Colani des 21. Jahrhunderts auftauchen, dessen Lammferkel und Taubengänse Furore machen werden.

Auch die Biochemiker sind gefordert. Sie werden schon in den nächsten Jahrzehnten Geschmacksanalysen erstellen, die Rezeptionsmechanik unserer Geschmacksnerven und unseres Geruchssinns erkunden und dafür sorgen, daß der Geschmack unserer Rohmaterialien hochwertig und gleichbleibend sei.

Die neuen Rohstoffe und Garmethoden werden die großen Meister der Kochkunst zu neuen Spitzenleistungen anspornen. Diese werden zwar – wie in den vergangenen Jahrhunderten – den Happy Few vorbehalten bleiben, die bereit sind, für ein köstliches Mahl mittelgroße Opfer zu bringen, aber auch die Qualität der Lebensmittelversorgung der breiten Masse wird auf einer viel höheren Stufe stehen als heute. Es mag schon sein, daß auch die Kinder des 21. Jahrhunderts Pommes frites mit Ketchup essen werden, aber diese werden – im Gegensatz zu heute – nach Kartoffeln und Tomaten schmecken.






HELMUT KROHNE

 Na prost!





Neulich, oder war es gestern…?

Jedenfalls zog ich mir gerade bei Charly an der Bar dieses neue Teufelsgesöff ‘rein, kennt ihr sicherlich: »Alpha Centauri lustige Kopfnuß« (wenn ich mich nicht irre, sogar Jahrgang 5103!), als Kefix ‘reingekugelt kam, sich auf den Hocker neben mir tentakelte und flötete: »Die Macht sei mit dir!«

Ich sagte: »Du mich auch«, schenkte ihm aber dennoch aus alter Freundschaft sein Glas voll und sah wehmütig zu, wie es unter seinem grünen Zottelpelz verschwand, um nie wieder aufzutauchen. Die Freaks vom Planeten Ansano haben nämlich die dumme Angewohnheit, so ziemlich alles in sich reinzuwürgen, außer Erdbeeren, das verbietet ihnen ihre Religion.

Charly kannte das Spiel natürlich schon und stellte vorsichtshalber eine Batterie Becher aus Zuckersynthetik auf den Tresen. Kefix gluckste in sich hinein und brummte etwas von: »Heute lassen wir mal fünfe gerade sein« und schob Charly einen Packen Recheneinheiten ‘rüber. Charly machte blanke Augen, ließ den Getränkeprogrammierer heißlaufen, ich ahnte Schlimmes, und tatsächlich rollten Sekunden später fünf weitere Flaschen »lustige Kopfnuß« (Jahrgang 5103!) an.

Ich sagte: »Hei Kefix, alte Gernsbacke, ist heute Weihnachten oder Mittwoch?« (Es war natürlich weder Weihnachten noch Mittwoch, aber gar nichts sagen, ist eindeutig unhöflich.)

Kefix fuhr nur seine beiden Fühler aus, ließ sie rot anlaufen und ließ einen Tentakel abrupt in die Höhe schießen, was soviel bedeutete wie: »Wenn Kefix einen ausgibt, stellt man keine Fragen.«

Man muß wissen, daß die Ansanos da etwas komisch sind. Meistens sind sie ungeheuer geizig und ernähren sich nur von billigstem Raumschrott, aber wenn es sie packt, dann packt es sie. Kaviar, Lachs oder gar echtes Vollkornbrot gehören dann zu ihren leichtesten Übungen. Und wehe, man lehnt die Einladung ab! Dann fangen sie an zu singen, und das gleicht einer Folterung.

Ich nahm noch einen kräftigen Schluck von dem Teufelsgesöff und versuchte gerade krampfhaft, ein Gespräch zu vermeiden, als plötzlich hinter mir eine wohlbekannte Stimme erscholl: »Eine badische Bohnensuppe für einen Sterbenden, aber ohne Zwiebeln!«

Klotjewitz war gekommen! Kaum hatte Kefix seine Stimme gehört, saugte er sich mit einem Tentakel an der Decke fest und ließ sich vor Freude auf und ab baumeln. Ich fühlte mich ähnlich, aber ein Versuch in dieser Richtung hätte doch etwas dumm ausgesehen, zumal ich äußerst unsportlich bin und Kefix mir schon des öfteren den Herzverfettungstod prophezeit hat, was er übrigens bei Hegel, Goethe oder Kurt Brand gelesen haben will. Klotjewitz, die alte Saufnase, das konnte ja wieder ‘eiter werden, wie der Franzose sagen würde.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin zogen wir uns samt den Getränken in eine abgelegene Ecke zurück – später würde die Bar bestimmt noch voll werden –, um wie üblich über die Rätsel der Welt zu diskutieren. Das hatte sich bei uns so eingebürgert, weil wir nämlich neuerdings alle drei Studenten waren und uns auch so benehmen wollten, besonders Kefix, der selber ein einziges Welträtsel war.

Zuerst aber wollte ich einen Witz erzählen, einen politischen; das tat ich denn auch, was allerdings Kefix zu der Bemerkung reizte: »Hendrix hat Morrison nicht auf die Füße gestellt, um von Lennon auf den Kopf gestellt zu werden!«

Und damit waren wir schon wieder mitten drin in der Philosophie. Dazu muß man natürlich wissen, daß Hendrix als erster dialektisch über alles mögliche nachgedacht hat, was aber keiner verstanden hat. (Hendrix selbst ließ sich auf dem Totenbett zu der Bemerkung hinreißen, es habe ihn nur einer verstanden, und der habe ihn auch nicht verstanden, womit wir nach meiner bescheidenen Ansicht dem Geheimnis der Hendrixschen Dialektik schon sehr nahekommen, aber das würde ich natürlich nie laut sagen.) Morrison hat dann das Ganze so umgewandelt, daß man es verstehen kann, und Lennon hat schließlich sogar versucht, Morrisons theoretische Ansichten in die Praxis umzusetzen.

Allerdings war letzteres nach Kefix’ und Klotjewitz’ Meinung so ziemlich das Blödsinnigste, was er überhaupt hätte tun können. Klotjewitz sagte dann auch: »Prost!« und »Man kann Lennon seine Sittlichkeit nicht absprechen, wenn er auch kein Katholik gewesen ist.«

Ich wollte bei dieser Gelegenheit die Neuigkeit loswerden, daß der Papst nun auch seine Schäfchen auf unserem gottverlassenen Außenposten besuchen wollte, seine Frau aber erkrankt sei und nun wahrscheinlich doch wieder alles ins Wasser falle, aber Kefix kam mir zuvor und pfiff Klotjewitz erregt mit den Worten an: Sittlichkeit sei eine Frage der Reinheit, und Lennon sei ein Schmutzfink gewesen, was eindeutig die spätere Entwicklung unter Sam the Sham und den Pharaos bewiesen habe.

Daraufhin ging ich lieber erst mal pinkeln.

Unten schmiß ich noch eine kleine Recheneinheit in den Duftautomaten und hüllte mich in eine belebende Ozonwolke, um dem weiteren Gespräch besser gewachsen zu sein. Natürlich überlegte ich mir unterwegs einen knackigen Spruch, mit dem ich die beiden verblüffen wollte.

Kaum wieder angekommen, sagte ich also: »Vom Novum an der Front des Weltprozesses ausgehend, ist das sowieso alles Schnee von gestern. Und außerdem gilt es immer noch, Tendenzen in Freiheit zu setzen, und zwar jetzt und hier und am besten sofort.«

Das veranlaßte Klotjewitz zu einem Wutausbruch, und Kefix schien sich schier krank zu lachen, so zuckten seine Tentakeln auf und nieder. Die Stimmung war erst mal dahin, und wir leerten schweigend die letzten zwei Flaschen »Alpha Centauri lustige Kopfnuß« (Jahrgang 5103!) innerhalb von wenigen Minuten.

Schließlich vertrugen wir uns wieder, denn ich gab zu, ich habe es gar nicht so gemeint, vielmehr hänge das mit meiner Vergangenheit als Katzenmensch zusammen und sei letztlich ein psychologisches Problem.

Klotjewitz ging einen Moment in sich und erinnerte sich an seine Tätigkeit als Weltraumfriseur, wo er mit vielen verschiedenen Charakteren hatte klarkommen müssen, und verkündete schließlich versöhnlich, wir seien ja schließlich alle nur Menschen, außer Kefix, aber der sei immerhin Student.

Und so war am Ende alles wieder in Butter, und wir waren gründlich besoffen, weswegen ich heute auch nicht weiß, ob das alles neulich oder gestern war. Jedenfalls bin ich dann noch irgendwie nach Hause gekommen und wollte das alles nur mal erzählt haben, damit man nicht immer denkt, in der Zukunft passieren grundsätzlich nur weltbewegende Sachen.






 Eros





Der Planetoid 433 Eros wurde am 13. August 1898 von Carl Gustav Witt, einem Astronom am Urania-Observatorium in Kopenhagen, entdeckt. Dieser relativ unscheinbare Himmelskörper ist nur 24 km lang und 6,4 km im Durchmesser und dreht sich in 5 Std. 16 Min. um die eigene Achse. Er umkreist unsere Sonne in 642 Tagen, dabei hat seine Bahn die ungewöhnlich große Exzentrizität von 0,23, so daß er die Marsbahn kreuzt. Seine mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 1,46 AE (=218 Millionen km) und liegt somit sogar innerhalb des Marsradius’. Eros kann in seinem Lauf der Erde bis auf 22,5 Millionen km nahekommen, was u. a. in den Jahren 1900/01 und 1930/31 geschah und den Astronomen damals half, die mittlere Entfernung zwischen Erde und Sonne, die Astronomische Einheit (AE), zu bestimmen. Auffallend an Eros ist außerdem seine veränderliche Helligkeit.

Benannt wurde er nach Eros, dem griechischen Gott der Liebe. In der frühen griechischen Mythologie war er als Sohn des Chaos ein urzeitlicher Gott und eine der Kräfte, die aus dem leeren Raum einen Kosmos erschufen. Erst später wurde er in griechischer Vorstellung der Sohn des Ares, des Gottes des Krieges, und der Aphrodite, der Göttin der sexuellen Liebe und der Schönheit.





Die Planetoiden, die in anderem Sprachgebrauch auch Asteroiden genannt werden, sind eine Gruppe von Tausenden von Himmelskörpern, die zumeist in einem Band zwischen Mars und Jupiter um die Sonne kreisen. Einige darunter, wie auch Eros, bewegen sich allerdings auf anderen Bahnen um die Sonne. Doch auch wenn ihr Umlauf exzentrischer ist und gelegentlich stärker geneigt, so ist doch kein Planetoid mit rückläufiger Umkreisung bekannt.

Warum es den Planetoidengürtel gibt, ist bis heute ungeklärt. Theorien über einen zerborstenen Planeten in der »Lücke« zwischen Mars und Jupiter oder über einen sich nie zusammengefügten Planeten oder über Reste bei der Entstehung des Jupiter gibt es viele – doch keine hat bislang bewiesen werden können.

Entdeckt wurden die Planetoiden mit Hilfe einer mathematischen Spielerei, die lange als Gesetz von Titius und Bode gegolten hatte (aufgestellt 1766, verbreitet 1772). Darin wird eine feste Zahlenfolge angegeben, die die Entfernung der einzelnen Planeten von der Sonne, bezogen jeweils auf die Astronomische Einheit, bestimmen sollte: Wenn man die Folge 0, 3, 6, 12, 24, 48, 96,… nimmt (von der 3 ausgehend verdoppelt sich immer das nächste Folgenglied), zu jeder Zahl 4 addiert und dann jeden Wert durch 10 dividiert, erhält man tatsächlich die Bahnradien der damals bekannten Planeten:

Merkur 0,4 AE

Venus 0,7 AE

Erde 1,0 AE

Mars 1,6 AE

?? 2,8 AE

Jupiter 5,2 AE

Saturn 10,0 AE

Als danach Uranus entdeckt wurde und sein Bahnradius mit 19,2 AE nur wenig von den nach diesem »Gesetz« errechneten 19,6 AE abwich, begann man fieberhaft mit einer astronomischen Planetensuche bei 2,8 AE. (Erst die Entdeckung von Neptun im Jahre 1846 mit einem Bahnradius von 30,1 AE und Pluto [1930] mit 39,5 AE zeigte die Wertlosigkeit der angenommenen mathematischen Folge.)

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts bildete sich um den ungarischen Baron von Zach eine Astronomengruppe, die sich »Verband der Planetenjäger« nannte und sich auf die Suche nach dem fehlenden Planeten machte. Die erste Entdeckung machte aber der nicht zur Gruppe gehörige Italiener Giuseppe Piazzi in Palermo am 1. Januar 1901. Doch zunächst konnte niemand seine Beobachtung bestätigen, und erst nach Berechnungen des Göttinger Mathematikers Carl Friedrich Gauß fanden Baron von Zach und Heinrich Olbers den Planetoiden wieder: Piazzi hatte ihn Ceres getauft. Während der Radius seines Orbits mit 2,8 AE exakt mit dem »Titius-Bode-Gesetz« übereinstimmte, überraschte seine Winzigkeit: Das konnte kein Planet sein. Und als in den folgenden Jahren auf dem gleichen Orbit noch Pallas, Juno und Vesta entdeckt wurden, vermutete man sie als Fragmente des eigentlich auf diese Bahn gehörigen, aber durch irgendein gigantisches Naturereignis zerborstenen Planeten und beendete die Suche. Doch 1845 wurde Astraea entdeckt, und danach wurden es Jahr für Jahr weitere. Man begann, ihnen in der Reihenfolge ihrer Entdeckung Nummern zu geben. Heute schätzt man, daß es etwa 50.000 Planetoiden gibt, die so groß sind, daß sie für moderne Fernrohre sichtbar sind.

Alle sind sie nackte Gesteinsklumpen, tot und zu gering in ihrer Masse, um eine Atmosphäre halten zu können. Selbst Ceres, der größte, besitzt nur einen Durchmesser von 687 km, und die Gesamtmasse aller bekannten Planetoiden ist immer noch kleiner als die unseres Mondes.



T. L. B.
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